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Dementi5.

I.

Mmdritten September ist im HannoverschenCourier ein Artikel erschie-
nen, der als von einem ,,gelegentlichenHerrnMitarbeiter« stammend

bezeichnetwurde und die Ueberschristtrug:»UnsereauswärtigePolitik-«.Das
Meritorische des Artikels könnte zur Erwähnungkeinen Grund bieten. Ne-

ben allgemeinenRedensarten, deren Stil schonauf unklares Denken schließen
läßt, stehtdie mindestens unklugeFrage,ob Deutschlandneutral bleiben wür-

de, wenn es zwischenden VereinigtenStaaten und dem KaiserreichJapan
zum Kriegekäme;eine Frage, die selbst ein sehr jungerGesandtschastselretär
heuteaus dem politischenTheil in die Räthseleckeder Zeitung weisen,nicht
aber mit der Miene des Eingeweihtenöffentlicherörtern würde.DieseMiene

nimmt der »gelegentlicheHerr Mitarbeiter-« des nationalliberalen Blattes

an, um seinePersonalwiinscheundPersonalbeschwerdenansLichtzubringen.
Er stellt sichhöchstempörtüber dieThatsache,daßdieMeldung,derDeutsche
Botschafterin Washingtonwerde wegen schlechtenGesundheitstandesaus dem

Dienst scheiden,»wederin energischerosfiziöserForm dementirt nochdie doch
wohlbekannteQuelle zurVerantwortung gezogen worden ist.«Ernennt diese
Meldung die ,,Verdächtigungeines im Amt befindlichenBotschafters«und

behauptet, in den Vereinigten Staaten habe es »den schlechtestenEindruck

gemacht,«daß»dieunentschlosseneHaltungderReichsregirung«solche»Ver-
dächtigung«ungesühntließ.AuchdiesesthörichteGerede richtetsichselbst.Jn

Washingtonweißman so gut wie hier,daßunseremBotschafterder Abschied
nur gewährtwürde,wenn er selbstdarum bäte und seinGesuchauf ein zwingen-
des ärztlichesGutachtengestütztwäre. Weder der Botschasterselbstnochdieuns
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420 Die Zukunft.

besreundeteBundesregirung,bei der er beglaubigtist,zweifeltdaran, daßman

sichzu solchemPersonenwechselhiersehrungern entschlösse.DasGerüchtfeier-
lichzu dementiren, war um so wenigerAnlaß,als Baron Sternburg selbst
mehrals einmal der Sorge Ausdruck gegebenhat, zu einer Unterbrechungseiner

amtlichenThätigkeitgezwungen zu werden, wenn seineGesundheit sichnicht

bessere.Wir können uns alsodieMühe sparen, nach der,,Quelle, die zurVer-
antwortung gezogen werden soll«,zu forschen.Das Ziel des Angriffesist be-

kannt und im Kapitel der falschenAnschuldigungennochPlatz für ähnliche
ThatenpatriotischenEifers. Wer die ungünstigenGesundheitverhältnisfeeines

Beamten erwähnt,verdächtigtihn nach unsererAuffassungdamitnoch nicht.
Und nur Verdächtigungist »in energischeroffiziöierForm« abzuwehren.

SolcheVerdächtigungunternimmt aber der »gelegentlicheHerr Mit-

arbeiter«. Offenbar in dem Glauben, siewerde hingenommenwerden, wenn .

er in dem selbenArtikel dem Herrn Reichskanzlerrechtskrupellosschmeichle.
Er hat dieGüte, dem FürstenBülow die MeisterschaftfürinternationalePo-

litikzuzusprechen;fügtdannaber hinzu,derReichskanzlerkönne,,großeFehler«
nichtvermeiden,weilervon der PolitischenAbtheilungdes AuswårtigenAmtes

schlechtbedientwerde. Während im Foreign Office einundzwanzig Herren
arbeiten,die seit ihrem zwanzigstenLebensjahrzurDiplomatiegehören,seien
bei uns vier Herren aus der Konsulatskarriere in die PolitischeAbtheilungge-
kommen. Die Behauptung ist,so weit siesichausEngland bezieht,falsch.Auch
inLondon pflegtmandie Auswahl fürden innerenDienst nichtauf denKreis der«

Beamten zubeschränken,diein einer Botschaftoder Gesandtschaft an wichtiger
Stellegearbeitethaben; dieseSpezicsistheuteimForeignOsficedurchden einen

Sir Charles Hardinge vertreten, dessenStellung nur ein Jgnorant der unserer
Geheimräthevergleichenkann. Bei unshat der gerügteWahlmodussichdurch-
aus bewährt.Jn demArtikelwerden die GeheimrätheKlehmet,Zimmermann
und Zahn als für ihren Posten untauglichbezeichnet.Auchdem Unterstaatsses
kretär,HerrnvonMühlberg,wirdungenügendeVorbildungfür»hohePolitik«

nachgesagt;er wird fernerals ,,Eleve desHerrn von Holstein«der maßgeben-
den Stelle denunzirt. Einen Mann von dem Alter und Rang des Unterstaatss
sekretärseinen Schülerzu nennen,ist geschmacktos.Soll die häßlicheWendung
aber nur sagen,Herr von Mühlberghabe, seit er aus derHandelspolitischen
in diePolitischeAbtheilungversetztworden ist, von deren früheremLeiter ge-

lernt, sowäre solchesZeugnißals ein Lob, nicht als ein Tadel anzunehmen. Jn

der selbenLageist ja nicht nur der vorhin erwähnteBatschaftersfür den sich
trotzdem der »gelegentlicheHerrMitarbeiter-« in überflüssigenSchweißredet,
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sont ern auch der Herr Reichskanzler,der nie vergessenwird, wie viel er dem

Rath und Beistand des Herrn von Holstein zu danken hat. DieLegendevon

der holsteinifchenSonderpolitik ist aufgekommen,als FürstBülow krank war.

Das Dementi, das damals ausblieb,ist leider auchjetztnoch zeitgemäß.Der

WirklicheGeheimeRath von Holstein hat in jedemAugenblick,insbesondere
auch in der marokkanischenAngelegenheit,die vom Reichskanzlervorgeschrie-
bene odervor der AusführunggebilligtePolitik getrieben.Ob diefePolitikgut
oder schlechtwar: der Reichskanzlerallein hat siezu verantworten. Nichtnur

staatsrechtlich; ohneseinWissenund Wollenist nichtderkleinsteSchritt gethan
worden-Das festzustellen,wäre PflichtdesRessortchefs,auchwenn den Herren,
die im Dienst des AuswärtigenAmtes stehenodergestandenhaben,die Mög-
lichkeitder Selbstvertheidigungdurch den Strafgesetzbuchsparagraphen353

nichtso eng begrenztwürde. Der neustePersonalklatschfordertzunochschrof-
fererAbwehr heraus. Zwar müßtejederVerständigesichsagen,daßein Reichs-

kanzler,der die BeseitigungschlechterMitarbeiter nur mit der Hilfevon Presse
und Parlament durchsetzenkönnte,selbstkaum einen SchußPulver werthsein
könnte. Fürst Bülow würde aber glauben, die einfachsteAnstandspflichtzu

verletzen, wenn er nicht unzweideutigerklären ließe,daß die Anschuldigung
völligunbegründetist und die Leistungfähigkeitder viergeschmähtenBeam-

ten sichstets auf derHöheihrer Aufgaben gehalten hat. Diese Erklärungist

schondeshalbnöthig,weilsonst der Glaube entstehenkönnte,der Angrisfwerde

von der den AngegriffenenvorgesetztenBehördegebilligtoder habe wohl gar

unter dem SchutzderAmtsflaggeden Weg in ein geachtetesBlatt gefunden.
Daß geradeliberaleBlättereinen Artikel aufnahmen und weitergaben,derdie

bürgerlichenRäthedesAuswärtigenAmtes beseitigenund die Konsulnals eine

gons minor verrufenmöchte,ist ja auffällig.Vielleichthat man wirklichge-

glaubt, durchdieAufnahme denDankeiner vor oder hinter den Coulissenthä-
tigen Persönlichkeitzu verdienen. Das wäre ein Jrrthum. Der Herr Reichs-

kanzler,dem Herkunftund Zweckder Jntrigue nicht unbekannt sind, läßtsich
durchplumpeSchmeicheleinicht von der ErfüllungderPflichtabbringen,die

VerdächtigungtüchtigerBeamten »inenergischerForm« zu rügen.

II.

Die Regirung derFranzösischenRepublik hat den Mächten,die auf der

"Marokko-Konferenzvertreten waren,mitgetheilt,sie habedie Absicht,die Po-

lizeitruppenfür die marokkanischenHafenstädteeinstweilen aus französischen

undspanischenSoldatenzusammenzusetzenDerTextunsererAntwortistbisher
sp-
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nichtverö ffentlichtworden.So konnte dasGerüchtentstehen,das DeutscheReich
habe der AusführungdieserAbsicht,als einem nothwendigenProvisorium,
zugestimmtundnur angedeutet,die Marokkaner könnten dieseArtderZusam-
mensetzungals lästigempfinden. Auch dieseAndeutung, wurde in einzelnen
Zeitungenerzählt,seinicht ernst gemeint; dem Botschafter der Republtk sei
gesagtworden, die berliner Regirung werde Frankreich keinerlei Schwierig-
keitmehr machen,müssenurdieOefsentlicheMeinung erstan das neue Verhält-

nißgewöhnen.DieseGlissirungen,derenZveck leichtzu erkennen ist, fälschen
Sinnund Wortlaut derdeutschenNote. Sie weist nichtaus die Empfindungen
der Marokkaner,sondernauf dieAlgesirasakte,deren erstesKapiteldasPolizei-
wesen ordnet. Da heißtes:La police Sera recrulee par le maghzen parmi
les musulmans marocains, commandee par des caIds marocains etress

partie dansleshuitportsouverts aucommerceNurle cadre desinstruci

teurs de lapolice cheritien ne sollaus französischenund spanischenOfsizieren
und Unterofsizierenbestehen.Daß wir, als der neutr ale Generalinspektorzuge-

standenwar,dieseBestimmungannahmen,war eine werthvolleKonzession,ein

Beweis unsererFriedensliebe DieZumuth ung,neue BeweisedieserGesinnung
zugeben,müßtenwir ablehnen. Unter keinen Umständen werden wir überdas

in AlgesirasBew illigtehinausgehen.Wird die HafenpolizeiinFrankreichund

Spanien rekrutirt,dann stehtsienichtunter der souverainen Macht des Sultans

und kann natürlichauchnicht oo n dem Stabsossiziereiner neutralen Macht in-

spizirtwerden. Dann wären die Håsenvonfranzösischenund spanischenTrup-
pen besetztundman könntewederoon internationalerK ontrole nochvonGleich-
berechtigungreden. Die Marokkaner müßtenglauben, zehnSignatarmächte
hättenauf all ihreRechtezu Gunsten zweierverzichtetund die dreizehnte,das

Scherisenreich,seider Kraft zu selbständigemH andeln beraubt. Nachgiebig-
keit könnte uns nur Spott eintragen. Wir halten uns an den Wortlaut der

Akte. Glaubt die RegirungderRepubliksichdurchihn nichtgebunden,meint

sie,wie ihr Gesandter in Casablanca gesagthabensoll, thun zu dürfen,was

ihr angeblichesInteresse verlangt, dann werden wir genöthigtsein, ihr zum

Bewußtseinzu bringen, daßauch im internationalen Verkehrder Kontrakt-

bruch strasbar ist. Das deutscheVolkhat nie daran gedacht,Marokkos wegen

zu den Wissen zu greifen; aber es wird den schwerstenKampf nicht scheuen,
wenn die Ehre des Reichesund das Wort des Kaisers angetastetwerden soll.
Die Verbändeten RegirungenmüßtenjedenVersuch, die Algesirasaktevon

irgendeinerSeite her zu durchlö"chern,als eine sehr ernsteAngelegenheitauf-
fassen.Darüber ist der Französisch-nRepublik kein Zweifel gelassenworden.
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»
In.

Jn der 1ndcåpendanceBelge vom ersten September wurde erzählt,
der Jnhalt des Gespräches,das KaiserWilhelm in Kiel mit dem französischen
AbgeordnetenEtienne hatte, seijetztbekannt. Der Kaiser habe zu dem Fran-

zosen,der zunächstnur an Finanztransaktionengedachthatte,gefagt:,,Deutsch-
land und Frankreich,lieber Herr Etienne,müssengegen England, Chinaund
Japan ein festesBündniß schließen;diesedreiReiche sindunserenatürlichen
Gegner.«Der Abgeordnetehabeerwidert: »Das könnte Frankreichnur, wenn

ihm seinealten Grenzenwiedergegebenwären.« Die Antwort SeinerMaje-
stäthabe in Achselzuckenund liebenswürdigemLächelnbestanden. Der Be-

richterstatter verbürgtsichfür die Wahrheit seinerDarstellung und droht, er

werde nacheiner Ableugnungdeutlicherwerden.Wir habendie Geschichtebis-

hernichterwåhnt,weil wir annahmen, nirgendswerde ein vernünftigerMensch
glauben,daßderVertreter des DeutschenReichesso zu einem Fremden, einem

Franzosengesprochenhaben könne.Nunmachtdie Erfindung aberdieRunde.

Jn England wird schonerklärt,dieZusammenkunftin Wilhemshöheseieine

leere Formalität gewesenund in Berlin werde auf die »Politikdes Krüger-

telegrammes,des Dreizacksund der gepanzertenFauft«nichtverzichtet.Auch
in Ostasien wird mit derBehauptung,derKaiser wolle zweiKontinentezum

Kriegegegendie gelbeRassevereinen,eineneue Deutschenhetzebegonnen.Wer

dazu schwiege,gerietheam Ende in den Verdacht, er habe nichts zu erwidern.

An der ganzen Geschichteist kein wahres Wort. Der Kaiserhat in fast
zwanzigjährigerRegirungbewiesen,wieviel ihm an einem gutenVerhältniß

zu England liegt. Auch die ostasiatischenVölker haben nicht den geringsten
Grund, ihm kriegerischeAbsichtenzuzutrauen. Er hatHerrn Etiennemitkeiner

Silbe einenBündnißplanangedeutetund hätteihn nach einemHinweis auf
Elsaß-Lothringenweder angehörtnochgar, wie er that, an denReichskanzler

adressirt.Der Jnformator des brüsselerBlattes, das der FranzösischenRe-

publikbei passenderGelegenheitgern Nachbardiensteleistet, rechnetnur mit

der Möglichkeit,daßHerrEtienne ihm widersprechenwerde, und suchtihndurch

Drohung einzuschüchtern.Er vergißt,daßder Widerspruchnoch von einer

anderen, seinerRache unerreichbarenSeite kommen konnte: von dem fürdie

ReichspolitikverantwortlichenKanzler,für den von derStunde an, wo solche
Gesprächedes Reichsoberhauptesmöglichwürden,kein Raum mehr wäre.

DieseDementis sind in der NorddeutfchenAllgemeinen Zeitung nicht

erschienen.Das Reichsinteressefordert sie. Der Reichskanzlerschweigt.
J
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Randazzo am Aetna.

Tagebuchseiten.

Freitag, am dreiund zwanzigstenNovember 1906.

m Laoaklippenufervon Katania erwarte ich den Zug. Ueber der Brandung
sind rosagoldeneTöne; die Tage werden bereits bedenklichkurz. Sonst

reist es sich im Herbst, auch im Spätherbst,wundervoll in Sizilien. Das Land

ist ziemlichfremdenimmun, die besonnte Ferne hat einen-milchweißenDunst,
überall die Weinlese, mit rothgelbemLaub und purpurnen Trauben, in den

Gärten jener berückende Zweiklangder mattsaphirblauenPlumbagoblüthen,der

tiefvioletten Winden. Aber die Tage werden kurz.
Endlich kam der Zug. Wir fuhren durch merkwürdigeOrangenhaine;

ein erstarrtes Gewühl von wild umhergeworfenen schwarzenLavablöckemund

zwischenihnen und über ihnen das Laub von unzähligenOrangen und Limonen,
von weißen Blüthen durchduftet, von Früchtendurchleuchtet. Ein eben so
grausames wie üppiges Land.

Jmmer war der Aetna in Sicht. Vor mehreren Wochen hatte ich ihn

zuerst erblickt. Jch wanderte auf der einsamen Epipolaeebene bei Syrakus,
inmitten uralter Hausfundamente, verlassener Brunnen, von lila Jrisblumen
und aromatischem Rosmarinkraut umgeben. Da, mitten in flimmernd hellen
Wolkenstreisen,ragte plötzlichEtwas in unwahrscheinlicherHöhe in die Luft.
Wie eine mahnendeErscheinung Seitdem war seine Nähe immer instinktiv
fühlbar gewesen; auch wenn unsichtbar, verschleiert: er war da, beherrschtedie

Jnsel und das Meer.

Eine blaugraue Dämmerung,mit einigenSternen: im schwachenSchein
des erstenMondviertels erhob sichder Berg im matten, aber gewaltigenUmriß;
gespensterhaftschimmertehoch oben der Schnee. Am Weg wuchsen Agaven-
hecken;ihre langen, starren Blätter krümmten sich, reckten sich, selbst in dieser
Beleuchtung, klar umschnitten. Hinter ihnen Olivenwälder; ein unbestimmtes,
grausilbernes Geflimmer. -

Ein langsamererZug ist kaum denkbar· Jn dem Salonwagen der ersten
KlassesaßeneinfacheLeute; bei uns würde man sie in den anderen Abtheilungen
vermuthen. Eine junge Frau, zweiMänner und ein Kind stiegen ein; bereit-

willig rückten Alle zusammen. Der kleine Junge, wie erzähltwurde, vier und

ein halbes Jahr alt, trug ein weißesPeluchebarett und ein rothes, mit Spitzen
besetztesPelucheröckchen;die Mutter, im schwarzen sizilianischenMantel, ihre
Hände handschuhlos und verarbeitet. Der Onkel oder Hausfreund nahm den

Kleinen aus seineKnie und gab ihm eine Eigarette. Doch wohl ein Chokoladen-
scherz? Nein: das WürmchenverlangteFeuer und rauchte die Cigarette ruhig
bis zu Ende. Die Mutter sah unruhig zu, sagte aber kein Wort.
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Eine Stunde nach der anderen verlies. Draußenimmer der blaß be-

schienene Aetna und geisterhafte Bäume. Die Meisten, auch die Gesellschaft
mit dem Kind, waren ausgestiegen; so saß man wenigstens bequem. Jch kam

mit den Uebriggebliebenen,zwei Herren, ins Gesprächund erlaubte mir eine

vorsichtigeBemerkungüber frühzeitigesRauchen. Entrüstetversichertensie, es sei
«

eine ,,sporcheria« gewesen. Daß ich nach Randazzo wollte, war schon aus

meiner Unterhaltung mit dem Schaffner bekannt geworden. Alle hatten die

offenbar excentrisch erscheinende Thatsache leise erörtert. Jetzt hofften die

Herren, daß ich zu dieserNachtstunde nochObdach finden werde; wahrscheinlich

sei Alles jedoch bereits geschlossen.
VorsichtigerWeise hatte ich telegraphirt, und als endlichRandazzo aus-

gerufen wurde, trat ein feierlich gekleidetesIndividuum an den Wagen und

stellte sichmir als den Gasthofsbesitzervor. Aus der Finsternißtauchte noch ein

zweites Wesen empor, ergriff meine Taschen, zündeteeine Laterne an: und

zwischen dunklen Mauern ging es nach der kleinen Stadt. Es war erst halb

Zehn: in Randazzo anscheinend nachtschlafendeZeit. Die Gassen waren aus-

gestorben, nur selten ein erleuchtetesFenster zu sehen; an einer fernen Ecke

stand eine Gruppe schwarzverhüllterMänner, in der Grabesstille waren nur

unsere Schritte vernehmbar. Plötzlichragte eine gewaltige, dunkle Apsis neben

mir empor. Noch einige Schritte: und der Mond schienauf mächtigeThürme
und aus eine normännischeFassade. Das war ja imposant; wie kam es, daß

ich von dieser Pracht noch niemals gehörthatte?
Dann hielten wir vor einem Haus, gingen eine schmaleTreppe herauf

und ein ganz nettes Zimmer wurde mir geöffnet.
Vom Fenster sehe ich auf die weißbeschieneneKathedrale.

Randazzo, am vierundzwanzigsten November 1906.

Sowie ich ausmache, sehe ich hinaus. Es war ein Mondscheintrug ge-

wesen: die Fassade entstammt klar und deutlich dem neunzehntenJahrhundert

Nicht übel, im Stil korrekt, ohne jeglichesInteresse. Aber wie reizvoll, wie

unerwartet sind dieseFrauengestalten, die über den Domplatzgehen, die Stufen

hinauffchreiten und im Portaldunkel verschwinden! Alle sind in Weiß gehüllt;
es ist der kurze, knappe sizilianischeMantel, der, glatt über den Kopf gehend,
sichum die Schultern schmiegtund in prachtvollenFalten herabhängt.Anderswo

ist er schwarz, mit violettem oder blauem Futter; hier ist er durchgängigweiß

und diese vorbeihuschendenweißenGestalten wirken in der mittelalterlichen

Umgebung wie aus einem Mysterienspiel, wie ein Chor von Dienerinnen aus

der ,,Princesse Maleine«.

Jch beeile mich und bin bald draußen. Der Dom war gewaltig groß

geplant worden. Die Apsis und die Schiffe sind aus dem zwölftenJahrhundert,

steigen wuchtig empor. Herrlich das Gefüge der tiefdunklenLavablöcke;dabei

sind sie ganz unregelmäßiggeformt und auffallend groß.
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Jn den schmalenStraßen mit ihrem prächtigenitalienischen Quader-

pflaster komme ich aus Paläste aus jener seudalen Zeit, die der kleinen Aetna-

stadt ihr Geprägeverlieh. Es ist die Zeit der Verschwörungenund Fehden,
der aragonesischenDynastie und ihrer unbotmäßigenVasallen. Durch diese
Gassen klirren noch die Panzer der Herzögeund Barone.

Hierher kam damals, wie ein Wetterleuchten, die Kunde von der Nieder-

metzlung der verhaßtenFranzosen, in jener Vesperstundevon Palermo. Man

hatte cs erhosst,geplant; nun war es, unerwartet früh, zur That sachegeworden.

Jubelnd rottete man sich in diesen engen Straßen zusammen, fiel über die

Fremden her, tötete Alle, Männer, Frauen und Kinder, auchdie Sizilianerinnen,
welche Franzosenbrut unter dem Herzen trugen. Die Heerstraßevon Palermo

nach Messina führt hier vorbei; bald kam Peter von Aragonien mit seinen
Truppen nach Randazza Nicht nur als einem klugen und wohlwollenden
Herrscher, vor Allem als dem Schwiegersohndes KönigsManfred, ihres letzten

Herrschers aus dem Normannen- und Hohenstausengeschlecht,wurde ihm mit

Begeisterung gehuldigt.
Sein Enkel, Johann, war Herzog von Randazzoz ein gefeierterRitter,

tollkühn im Krieg, in Staatsangelegenheiten erfahren und gewandt. Nach dem

Tode seines Bruders wurde er Reichsoerweserund Vormund des jungen Neffen.
Er war auch Herzog von Athen. Nachdem die aus der Sizilianischen Vesper

erwachsenenUnruhen sich gelegt hatten, verließeine bunt zusammengewürfelte
Rittertruppe Sizilien und zog nach Griechenland, Abenteuer suchend. Erst

kämpftensie für den Walther von Brienne, Herzog von Athen; dann kam es

zum Bruch. Sie ermordeten ihn und seine ganze Familie und boten aus

alter Anhänglichkeitihrem hochverehrtenKönigdas Herzogthum an. Er verlieh
es dem jüngerenSohn. So wurde Johann von Randazzo Herzog von Athen-

Johanns Todseind war der mächtigsteBaron Siziliens, Matteo Pa-

lizzi. Er versuchte,den König Peter gegen den Bruder zu hegen: es gelang ihm

nicht; aus der Ponte delPAmiraglio vor Palermo waren die Brüder, einander

versöhnt,in die Arme gesunken. Späer raunte er dem jungen KönigLudwig
ins Ohr, der Vormund trachte ihm nach Leben und Krone. Wie oft, wie

haßersülltwird der Name des Conte Matteo hier genannt worden sein! Palizzi
hatte nichts Bestechendes,hatte aber einen unerschütterlichenGlauben an seinen
Stern, war immer von Wahrsagern und Astrologen umgeben. Wie ein ge-

kröntes Haupt trat er auf. Er hat Münzen geprägt; in seinem Namen wurde

Recht gesprochen.Als sichdas Volk von Messina gegen den verhaßtenDespoten
erhob, ihn lebend in Stücke zerriß,seine Gattin, die hochmuthige ,,Margarita
tedesca«, zu Tode marterte, erklang Jubel in diesen Laoapalästen.

Dort ist der Palazzo Ducale, ein malerisches, verwittertes Gebäude mit

bezinntemThurm. Jn Prachtgewändern,aus Goldmosaikgrund,schautJohann
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von Randazzo,Herzog von Athen, noch heute vom Chor des Domes von Messan
auf uns herab. Manches ansprechendeMotiv findet man in den kleinen Palästem

hier gekuppelteBogensenster,gewölbteThorwege, hier überspanntein reichverzier-
ter Spitzbogeneinen schmalenDurchgang. Warme, goldviolette Schatten wersen

einige ausladende Sparrendächer,geschmackvolleFlachornamente von eingelegtem
weißemMarmor zeigen den in Sizilien so häufigenarabischenEinschlag. Aus

der alten Zeit stammt noch der San Martino-Thurm. Seine tiefgrauen Ladu-

quadern sind schimmlig,mit senfgelbenFlechten; aus den Ritzensprossenfahle,
schwankendeGräser.

Eine der engen Seitengassen verfolgend, komme ich durch ein gothisches
Stadtthor ins Freie; pralle förmlichzurück:so überraschendschönist das Bild.

Lückenlos von der alten Ringmauer umgeben, zieht sich Randazzo mit ein-

heitlich verwachsenem,gleichgetöntemGedrängevon Thürmenund Dächern am

Abhang entlang. Hart an der Mauer stürztdie Felswand in das Thal. Dort

unten windet sich ein Strom, zieht sichein Steinaquädukt,hebt sicheine Reihe
von der Sonne durchleuchteter,goldgelber Pappeln vom Felswandschatten Als

Abschlußdie aus Bogen überführteStraße, hinter der sichBerge verketten. Aus

dem Dunkel des Thorwegs kommen Frauen mit tlassischgeformtenAmphoren
»ausdem Haupt; in stolzer Haltung ziehen sie den Flußpsadherunter, manch-
mal durch Felsblöckeund Agaoen verdeckt· Eine stilisirte Landschaft, von be-

glückenderHarmonie.
Dann schlendere ich nach dem Gasthof zurück. Wie wohlerzogen sind

die Sizilianer überall, wo der Fremdenvetkehr sie nicht verdirbt! Als ein

einzigesMal Kinder mich um Soldi bitten, wird es ihnen von Vorbeigehenden
untersagt. Eine mir fehlende Ansichtkartesuchend, trete ich an ein kleines

Winkelgeschäst.Hier ist noch der unberührtemittelaltertiche Ladentypus; eine

breite Platte, mit zwei steinernen Sitzen nach der Straße zu, an dieser Oeffnung
die aufgestapelten Waaren, dahinter ein dunkler, gewölbterRaum. Der Be-

sitzerund ich durchstöbernseinen ganzen Vorrath, bis wir aus das gesuchte
Bild des alten herzoglichenPalastes kommen. Er umwickelt die Karte sorgsam,
reicht sie mir mit vornehmer Geste und sagt, indem er die vier Pfennige ent-

gegennimmt: ,,Grazie a Lei, i miei rispetti.«

Nach dem zweitenFrühstückziehe ich durch das Hauptthor auf der alten

Landstraßeheraus. Erst eine üppige,baumreiche Gegend; dann kommt, unver-

muthet, die ödeste Erstarrung. Schwarzgrau der Boden, schwarzgrau das

umhergeschleuderteGestein. Aber sonderbar: Dies ist ja ein Lavadors, mitten

in der Verwüstung! Niedrige Häuser sind aus den dunklen Schlacken ge-

schichtet,mit rohen Dächernund Thüren versehen, mit aufgehäuftenMauern

umfriedet. Kein lebendes Wesen regt sich, nur ein mattbläulich-grünliches,

wolssmilchähnlichesUnkraut sprießtaus dem schwarzenGetümmel. Eine lange,
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tote Strecke, dann wieder Fruchtbarkeit und Farben. Auf der weiten Ebene

grünt die zarte Wintersaat, dazwischenlichtdurchschienene,zitronensarbigeHerbst-
bäume und hinter ihnen die tiefblaue Masse des Aetna. Eine Farbenorgie
hier, anderswo bereits trüber November-.

Langsam, übersichtlichsteigt der Aetna aus der Ebene empor. Jch be-

trachte die Spitze betrübt; eine andere Jahreszeit: und ich wäre heute vor-

mittags oben gewesen«Von Randazzo kommt man gut herauf; sobald jedoch
der frischeSchnee gefallen ist, läßt man sich nicht mehr auf Besteigungen ein.

Noch immer giebt es ein annehmbares Aetnagehölz;früher erstreckten sich

undurchdrindlichegUrwaldgebiete.Dort war es aber nicht geheuer. Eines Tages
striegelte der Stallknecht des Bischofs von Katania das Pferd seines Herrn;
plötzlichscheutees und sprengtedavon, sprengtedurch die Schluchten und Thäler
des Mongibello. So hatten die Araber den Aetna genannt. Das Wort be-

deutet Berg des Feuers. Der Knecht eilte dem Pferd nach, konnte es nicht
finden und irrte angstvoll in den Wäldern umher. Da, durch eine enge Fels-
kluft sich zwängend, sah er vor sich eine Blumenebene und in deren Mitte

einen herrlichen Palast. Zaghaft betrat er die Schwelle; und siehe: da ruhte
der König Artus auf prächtigenKissen. Der König blickte ihn an und fragte,
was er suche. Darauf ließ er das verlaufene Pferd ihm zuführenund sagte,
hier liege er und kranke an den Wunden, die ihm in der Schlacht gegen den

treulosen Neffen, Mordred, und gegen den König Childerich von Sachsen ge-

schlagenworden seien. Zur Zeit der Normannenkönigewurde Dieses dem Ger-

vasius von Tilbury von Bewohnern des Landes erzählt. Sie hatten auch die

kostbaren Geschenke,die bei dieser GelegenheitKönigArtus dem Bischof über-

sandte, mit eigenen Augen gesehen.
.

Nach dem Tode des geliebten Königs Friedrich des Zweiten von Ara-

gonien hieß es, er sei gar nicht gestorben, er lebe in einer Höhle des Mon-

gibello. Hier war er einsam und für die Welt tot; an den Abhängennisteten
sichKlöster, in denen oerwitwete Königinnennach dem Hofglanz und Hoshader
ihre Ruhe suchtenund fanden. Jn einem von ihm erbauten frommen Stift am

Aetna erwartete der Reichsverweser,HerzogJohann von Randazzo, den Tod.

Die Linien des gewaltigen Berges sind anscheinendüberaus einfach; und

doch läßt jedewechselnde Beleuchtung ungeahnte Klüfte, Untieer und Ab-

giünde erkennen. Da liegt er, ruhig, harmlos; aber die Spitze umkräuseltein

giftiger Schwefeldampfbrodem.
Weiter und weiter führt die Straße in das Land. Nur hin und wieder

begegne ich bemalten sizilianischenKarren, bemäntelten Reitern auf Maulthieren
und Pferden. Eine breite, einsame Ebene, von Hügeln und Bergen umgrenzt.
Die Luft ist durchsonnt, aber frisch; es ist herrlich zum Gehen. Doch seheich
nach der Karte und nach der Uhr; die Landstraßehat sich weit von der Aetna-
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bahn entfernt: ich kann den Zug in Maletta nicht mehr erreichen. Schade:
hier beginnt das HerzogthumBronth, dort in der Ferne, in der Nähe von

Maletta, ist das Kloster Maniakes, im Mittelpunkt von dem noch heute Nel-

sons Nachkommen gehörendenBesitz. Der Name Nelson erweckt hier eine

pittoreske, aber unerbaulicheGedankenverbindung Auf der HöheseinesRuhmes

hatte er sich in Neapel rettunglos in dem Zauber der schönenLady Hamilton

verstrickt. Gewandt schmeicheltedie Königin Marie Karoline der Geliebten des

Admirals; so ließNelson eine blutigeReaktiongewähren.Jhm und seinemLand

gereichtedie Schwächezur Schmach. Dies HerzogthumBrontkki war sein Lohn.

Der Ruf des großen byzantinischenFeldherrn, Maniakes, ist fast ein-

wandfrei zu nennen. Allerdings starb er als Empörer gegen seinen kaiserlichen

Herrn; verdenken kann man es ihm nicht. Glänzendhatte er in Syrien gegen

die Sarazenen gefochten,aus der Beute des erstürmtenEdessa gelang es ihm
neben anderen Kostbarkeitenein authentisches,eigenhändigesHandschreibendes

Herrn Jesus Christus an den ehemaligen König von Edessa dem beglückten

Hofe von Byzanz zu senden. Dann besiegte er, es war in der Mitte des elften

Jahrhunderts, hier, zu den Füßen des Mongibello, fünfzigtausendAraber in

einer furchtbaren Schlacht. Die Unentichlossenheitdes prinzlichenAdmirals,

eines Schwagers des Kaisers, brachte ihn um die Früchte des Feldzuges. Er

machte dem Prinzen heftige Vorwürfe. Dieser klagte ihn des Hochverrathes
an und in Byzanz wurde Maniakes in Fesseln gelegt. Unter den Nachfolgern

mußte man, nothgedrungen, den gewaltigenKriegsmann in Gnaden annehmen

und er schlug die Normannen aufs Haupt· Als er darauf wieder am Hofe ver-

dächtigtwurde und sein Sturz bevorstand, zog er das Schwert gegen den

Kaiser. Mitten in der Siegeslaufbahn wurde er ermordet.

Also kehre ich um. Schafheerden, Ziegenheerdenkommen von der Weide,

auch die rothen, autochthonen Kühe Siziliens. Die Rasse ist noch älter als

die uralte Heerstrasze,auf der alle Eroberer der Insel-mit ihren Truppen ge-

zogen sind, Griechenund Punier, Römer und Byzantiner, Araber, Normannen,

Spanier und Bourbonen. Nur wenig anders wirkten wohl auch in vergangenen

Jahrtausenden die Landleute, die heute, wie damals, ihre Heerden heimwärts
treiben. Auf Maulthieren sitzend, Unterschenkelund Füße mit Streifen um-

wickelt, tragen sie auf dem Kopf eine barettförmigeoder gewebte Mütze und

hüllen sich in dunkle, rauhhaarige Mäntel. Jetzt wird mir das ,,Schlacken-

dorf« klar; die Heerden, einzelne Esel, einzelne Kühe wenden dort ein, von

Hirtenknaben bewacht. Einer von ihnen singt ein langausgedehntes, eintöniges
Lied; ohne Melodie, mit ungewohntenIntervallen, mit wiederkehrenden,fremd-

artigen Modula "onen. Nur im griechischenund altlateinischenKirchenton habe

ichAehnlichesgehörtwie diesesizilischen,auf den Feldern vernehmbarenLieder-

Das ist tausendjährigeUeberlieferung; zur Zeit des Theokrit haben die Hirten
des Aetna ähnlichgesungen.
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Hinter dem Mongibello war die Sonne verschwunden. Ein unendlich
fein verbreitetes, goldenes Lichtumgab die blaue Masse des Berges. Jm Osten
schimmerteein mattes, rosenrothes Dunstgewebe, ein glänzenderHauch von

Wolkengespinnst,darunter rosa- und fliederfarbigeBerge. Während ich, immer

weitergehend, den Blick nicht davon wenden konnte, verwandelte sichdas zarte
Lustgeflimmer in leidenschaftliches,blutrothes Erglühen Es erlosch und Alles

wurde sanft und blau. Jch ging zwischengroßen,geheimnißvollwirkenden

Bäumen; sie waren weichumflossen, schattenhast, visionär und die Heerstraße,
mit den dunklen UmrissenvereinzelterHeerden, senkte sichauf Randazzo. Mit

seinenverwitterten Mauern und Thoren und Thüren lag dort, im blauen Thal-
dunst, die Stadt, von taubengrauen und lavendellila Bergketten umgeben.

Von so viel Schönheit ganz benommen, kehrte ich durch die schwach-
erleuchteten, einsamen Gassen nach dem Gasthof zurück.Als ichankam, schien
der Mond. Der Gasthof war früherein Palazzo und stammte zum Theil aus

dem vierzehnten Jahrhundert-
Es geht dort komisch, aber ganz sympathischzu. Die Nacht war ja

unschön;die eiserneBettstelle wankte so, daß ichUnbeweglichdalag, um einem

Zusammenbruchzu entgehen; außerdemwar das Bett unnatürlichhast, die

Decken waren etwas dünn, und da aus dem geöffnetenFenster eine wundervoll

reine, aber kalte Berglust wehte, wurde ich erstnach geraumer Zeit einigermaßen
warm. Immerhin: dafür war ich die langweiligeGesellschaftim Hotel Timeo

los; hier gab es keine Amerikanerinnen, die Einen fragen: »Don-W you like

Taormina. iL·s such a njce place for sl10pping?« Die Tochter des

Wirthss, ein vierzehnjährigesMädchen,war die Bereitwilligkeitselber; morgens
schleppte sie mir heißesWasser in erfreulichsterMenge heran, prallte aber be-

stürzt vor dem Anblick meiner auf dem buntglasirten Kachelbodenaufgestellten
Gummibadewanne zurück.Beim Frühstückfragte man mich, ob mir Butter ge-

fällig seinwürde, und ich ging darauf ein; man lief treppauf, treppab, es wurde

gehämmert,gebohrt und viel gesprochen. Dann erschien der ,,cameriere« (es

war der nur etwas ältere Bruder der Kleinen) mit einer frischgeöffnetenBüchse
mailänder Butter. Mittags und Abends gab es ,,Etna rosso« aus den

Weinbergen vor dem Thor.

Randazzo, am fünfundzwanzigstenNovember 1906.

Jn dieser zweiten Nacht verstanden das Bett und ich uns bereits besser.
Morgens drangen Stimmen durch das offeneFenster; auf dem Domplatzstanden
Gruppen umher. Hier die Männer in dunklen Kapuzenmänteln,dort die

Frauen in den weißenMänteln, die, wie ich erfahren habe, man nur in
-

Randazzo trägt. An einer Seite waren Töpfereien aufgestapelt; sie wurden

besehen, betastet und gekauft. Jmmer mehr Nachbarn und Nachbarinnenkamen

heran, wurdens begrüßt,betheiligten sich am summendenGespräch.So ist es
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gewiß seit endlosen Generationen an jedem Sonntagmorgen auf dem alten

Domplatz gewesen.
Jch ging hinüber; in der dunklen Kathedrale schimmerte es wie von

einem Flug weißerTauben; wundervoll umränderte der weißeStoff die Kopf-
und Schulterlinien all dieser knienden, betenden Frauen.

Dann zahlte ich meine Rechnung. Da der Wirth mich zu so später
Stunde selbst abgeholt hatte, erschienes mir damals unzart, einen Preis zu

vereinbaren; seine Forderung war jedoch überaus mäßig. Er bestand noch

darauf, mich auf den Bahnhof zu geleiten; wir sprachen über die Bodenver-

hältnisfeund über den Weinertrag. Jch fragte nach der Auswanderung. Ja,

Einige zögen von hier hinüber,meistens kämen sie jedochzurück. So dieser

junge Mann, der dort auf dem Bahnsteig auf und ab ging. Es war ein gut-

angezogener, gutaussehender, kräftigerMensch. Jch sah ihn neiderfüllt an;

unsere Auswanderer bleiben drüben-

Dann kam der Zug; mit einigemUmsteigenund mit Schlafwagen fahre

ich geraden Weges durch nach Berlin.

DortForderung des Tages : Winterkleider besorgenund ,,Hohenlohe«lesen·
Marie von Bunsen.

Der Dogr0m.’«)

MeineBraut wollt« ich besuchen
,- « Un dem Tag der wüsten Gräuelz

Alle lagen da im wirren

Knäuel.

UUS dem großen Leichenhausen
Ströme dunklen Blutes drangen;
Nägel steckten in den Augen,

Wangen.

Sie, die heilig mir gewesen,
Ward ein Opfer roher Lüfte:

Nägel bohrten sich in ihre
Brüste. .

Feodor Ssologub.

V) Aus dem Bande ,,Russische Lyrik der Gegenwart-«(Balmont, Brussow,

Bunin, Hippius, Minskij, Ssologub), der nächstens bei R. Piper 8x Co. erscheint.

O
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Universalg"eschichteauf der Hochschule-D
itngst hat ein Anhängerderhistorisch-politischen Richtung der Geschichtschreibung
die Gesammtlage der historischen Wissenschaften mit Offenheit in den Worten

zusannnengefaßt:»Die Geschichtwissenschaftvon heute ist nicht mehr die selbe, die

sie vor 1870 war. Die Generation der großenGeschichtforscher, die Zeit der Ranke,
Treitschke, Sybel und so weiter ist dahin und fühlbar ist der Mangel an beherr-
schendenPersönlichkeiten.Es fehlt nicht an feinen Geistern und großenGelehrten:
Koser, Marcks, Harnack. Aber auch diese Männer reichen an Fülle und Urkraft der

Persönlichkeitnicht an die Geschichtforscher der früheren Generation heran. Und

wie werden sie durch das Unkraut der kleinen, allzu kleinen Geister überwuchert!
Die Wahrheit ist, daß sich der Zpezialismus auf dem Gebiete der geschichtlichen
Wissenschaft in beängstigenderWeise breit macht. Darunter leidet vor Allem der

philosophische Geist. Denn die Feststellung von Thatsachen ist ja nochnicht als

Wissenschaft in vollem Sinn zu rechnen. Schillers schöne Antrittsrede: ,Was ist
und zu welchem Ende studiren wir Universalgeschichte?« verdient heute wieder recht
viele und recht aufmerksame Leser. Das Ziel der Wissenschaft bleibt doch, von den

Begebenheiten zur Entwickelung aufzusteigen, von Zeiten und kUienschenzur Mensch-
heit und zur Menschheitidee. Man muß leider sagen, daß man in vielen Erzeug-
nissen inodernster Geschichtwissenschastvor geschichtlicher Methode schon fast keine

Geschichte mehr sieht. Und ein Zweites noch leidet unter dem Spezialismus: die

Form, das Künstlerische.Die oft beliebte grundsätzlicheScheidung von Wissenschaft
und Kunst ist ein Denkiehler. Alle Wissenschaftmuß schließlichwieder zur Kunst
werden, alle Analyse zur Synthese aufsteigen-«

Jch stelledies lange (und doch schon beträchtlichgekürzte)Citat an die Spitze
meiner Bemerkung, weil ich glaube, daß es eine innerhalb eines Kreises von For-
fchern, dem ich persönlich nicht"angehöre,weithin verbreitete Ansicht zum Ausdruck

bringt. Für meine Person (und ich darf sagen: ftir den Kreis aller kulturgeschicht-
lichen Forschung der Gegenwart) bringt es in seinen positiven Forderungen nichts
Neues. Denn»dieKulturgeschichte der Gegenwart ist an sich Universalgeschichte; es

giebt keine neueren kulturgeschichtlichen Werke von Bedeutung, die nicht unmittel-

bar universalgeschichtlichwären oder doch wenigstens unter dem großenZeichen uni-

versalgeschichtlicher Betrachtung ständen: und die Richtung ist schon längst durch
eine ini Ausland weitverbreitete Zeitschrift mit dem charakteristischen Titel Revue

de syuthcsse historique vertreten. Man darf also sagen: Jn der Forderung uni-

versalgeschichtlicherStudien finden sich heute beide Hauptrichtungen der historischen
Wissenschaft,die knlturgeschichtlichennd die historisch-politische,einmüthigzusammen;
und jede von ihnen kann hier im Wettringen mit der anderen am Besten zeigen,
ob sie das Charisma wahister Eikenntniß besitze·

Nicht minder aber weisen auch die praktischen Forderungen des Tages auf
einen energischeren Betrieb der Universalgeschichte: so die Crpansion aller großen
Nationen und nicht zuletzt der deutschen hin über die Welt, so die Weltfriedenss

bestrebungen, die bald entgegenstrebend, bald fördernd diese Expanfion begleiten.
Denn es ist klar, daß beide Tendenzen allein auf Grund eingehender universal-

slt)Diesen Vortrag hieltGeheiknrath Lamprecht auf dem dresdenerHistorikeitag.
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geschichtlicher Kenntnisse selbst auch nur gepflegt, geschweigedenn kraftvoll geför-
dert werden können; und es ist bekannt, daß es an solchen Kenntnissen gerade un-

serer Nation in einem Grade gebricht, der mit ihrer Anschauung, daß sie auf dem

Gebiete der Geschichtwissenschaft unbedingt Führerin sei, im Widersprüchesteht.

UniversalgeschichtlicheStudien können aber aus deutschem Boden ernster be-

trieben und wirksamer geltend getnacht werden nur durch Vermittlung der Uni-

versitäten. Und so wird ihre Einrichtung alsbald eine Frage des Universitätunter-

richtes, der höherenPädagogik. Jn diesem Sinn möchte ich sie hier behandeln. Jch
bin mir dabei bewußt, zugleich einer guten alten Ueberliesernng der Historikertage
zn folgen: nicht zum Anhören beliebiger historischer Vorträge, sondern zur Dis-

kussion praktischer Fragen des Hochschulunterrichtes und der wissenschaftlichenFor-

schung sind diese »Tage« eingeführtworden.

Tie erste Frage, die sich auf dem soeben abgegrenzten Gebiet erhebt, ist die

der allgetneinen wissenschaftlichenArbeitorganisation der Lehtkcäfte Jede Universität
hat heute mehrere HistorischeLehrstühle;ist innerhalb der Reihe dieser Kanzeln für
eine Vertretung der Unioersalgeschichteüberhaupt gesorgt? Und vor Allem für die

Verttetung einer modernen, also in irgend einer Weise synthetischen Universalge-
schichte? Die Frage tnnß verneint werden; denn durch die mechanische Belastung
einzelner Lehrstühlemit einem besonderen Lehrauftrag für eine oder auch wohl mehrere

nuiversalgeschichtticheVorlesungen, wie sie in Preußen gelegentlich versucht worden

ist, kann sie natürlich nicht beantwortet werden. Jn Leipzig, wo vier Ordinarien

der Geschichte neben einander wirken, von denen nur zwei bestimmt begrenzte Lehr-
aufträge haben, ist mit dieser scheinbaren Desorganisation ein überaus wichtiges
Mittel stets lebendiger und zeitgentäßerFortbildung des Charakters der Lehrstühle

je nach den Anforderungen der Wissenschaftgewährleistet:und dieser Zustand hat
dazu geführt, daß jetzt wohl allein an der sächsischenLandesuniversität unter allen

Universitäten deutschen Namens thatsächlicheine Arbeitstheilung besteht, die matt

als neueren Ansprüchen angemessen bezeichnen kann: dort wirkt je ein Ordentlicher
Professor der Geschichtefür alte Geschichte,fürmittelalterliche Geschichteund historische
Hilsswissenschasten, für neuere Geschichte und für Kultur- und Universalgeschichte.

Jst die Theilung des historischen Unterrichtes so geregelt, daß für Universal-
sgeschichteund, da diese vornehmlich Kulturgeschichte ist, zugleichfür Kuliurgeschichte
eine volle Lehrkrast zur Verfügung steht, so handelt es sichin deren Thätigkeitnach
altem Herkonnnen besonders um Vorlesungen nnd seminaristischen Unterricht.

Von diesen beiden Berufsaufgaben bieten schon die universalhistorischen Vor-

lesungen eigenartige Schwierigkeiten; und über diese soll zunächst,nach immerhin
schon einigen persönlichenErfahrungen, die Rede sein. Da ist denn das Erste, daß
diese Vorlesungen überhaupt erst wieder einzuführen und den Studirenden mund-

gerecht zu machen sind: denn so gern sie unsere Urgroßväter in dem damals mög-

lichen Inhalt nnd Stil gehört haben, so wenig sind sie den späterenGenerationen,
deren Sinnen vornehmlich der nationalen Einheit und damit der vaterländischen

Geschichte galt, noch eingehend vorgetragen worden« Und da heißt es denn, über

Quantität wie Qualität dieser Vorlesungen sorgsam zu Rath gehen. Es wird gut

sein, zunächst nur mit einigen, heute unbedingt nothwendigen Vorlesungen, etwa

über die koloniale- Expansion der großen europäischenVölker, die Geschichteder

Bereinigten Staaten, die Geschichteder großen ostasiatischenMächte, zu beginnen.
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Und diese Vorlesungen müssendurch Kollegin iiber europäische und besonders auch
nationale Siedlungsgeschichte, über deutscheKulturgeschichte und allgemeine Kultur-

geschichteder europäischenVölker ergänzt werden: sei es, daß auch hierfür der Ver-
treter der universalgeschichtlichenVorlesungen zugleich und vielleicht sogar vornehm-
lich mit eintritt, sei es, daß dafür, wie in Leipzig für die Fragen der Siedlungss
kunde, besondere Lehrkräste wirken.

Jst aber so zunächsteine erste, unumgänglicheReihe von nniversalgeschicht-
lichen Vorlesungen dem Lehrprogramm als ein besonderer, wichtiger und unver-

brüchlicherBestandtheil eingefügt, so naht die pädagogischeFrage im engeren Sinn:
Wie können die Stoffe solcher Vorlesungen den Studirenden verständlichund wo-

möglich auch nochschmackhaftgemacht werden? Denkt man die Probleme, die sich
hier erheben, an der Hand der konkreten Stoffe durch, so ergiebt sich,daß sie schließlich
alle auf ein einziges Problem hinauslaufen: das der möglichstenVeranschau(ichung
der besonderen Umwelt, des Milieus der fremden Kulturen. Denn durch diese Um-

welt vor Allem unterscheidet sichdie Entwickelung fremder Völker von der des eigenen;
ja, faßt man den Begriff weit genug, eigentlich nur durch sie. Dabei spielen dann

auch klimatische und geographische, kurz: räumlicheFragen eine Rolle; und insofern
wird die Geographie zu einer wichtigen Hilfswissenschaft jeder Universalgeschichte.
Allein diese Fragen erscheinen im geschichtlichenVortrag und Studium doch immer

auf den Menschen bezogen; es handelt sich also im Engeren um Anthropogeographie
und damit um eine schon halb historische Wissenschaft. Für den Vortragenden aber

gilt dabei jedenfalls praktisch und pädagogisch der Satz, daß, will er diese Umwelt

seinen Zuhörern wirklich anschaulich nah bringen, er ihrer vorher erst selbst in per-

sönlichemErleben Herr geworden sein muß; mehr als sonst heißt es hier für ihn:
Wer den Dichter will verstehn, muß in Dichters Lande gehn. Wie man daher heute
von einem Vertreter der alten Geschichte schon ganz allgemein verlangt, daß er

den Kulturboden der alten Mittelnieervölker selbst betreten haben müsse, so ist sür
den günstigen Verlauf universalgeschichtlicherVorträge die erste Bedingung, daß
der Vortragende selbst im Lande des behandelten Volkes gewesen sein oder min-

destens Länder sehr verschieden hchcr Kultur persönlich lenken gelernt haben müsse-.
Wie aber nun die in solchen sremden Aufenthalten gesammelten Erfahrungen

den Zuhörernanschaulich vermitteln? Es giebt dafür, so weit ich Versuche gemacht
habe, nur eine wirklich durchschlagendeMethode: die Mittheilung auch in der Form

persönlicherErfahrung. Denn jede andere Mittheilung verdunkelt und verschiebt;
sie kann am Ende als Surrogat wohl einmal mit gebraucht werden, ist dann aber

von dem Gebiete persönlicherErfahrung streng zu sondern. Aus dem Gesagten
ergiebt sich am Besten eine Doppeltheilung sür die Behandlung universalgeschichts

licher Kollegien: man trage den Stoff der historischenErzählung vor und man er-

gänze diese Erzählung, am Besten wohl in besonderen Stunden, durch eingehende
Darstellung des selbsterlebtenMilieus. So wird man, zum Beispiel, beim Vortrag
der Geschichte der Vereinigten Staaten etwa zweistündigfortlaufend den historischen
Stoff darbieten und natürlich durch die einschlägigenHilfsmittel, Kartendemonstra-
tionen und bibliographische Angaben, unterstützen; daneben aber mögen, etwa in

einer Stunde, persönlicheErfahrungen über Land und Leute vorgetragen werden.

Diese Erfahrungen jwerden dann bei einem Historiker selbstverständlichwesentlich
historischen Charakters sein und sicheingehend namentlich auch auf historischeDenk-
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mäler, dies Wort imsweitesten Sinn genommen, beziehen. Doch hiermit allein ist
es in dieser Zusatzstunde noch nicht gethan. Was mitgetheilt wird, muß den Zu-
hörenden noch gegenwärtigergemacht werden. Jn welcher Weise etwa: Das mag,

wiederum am Beispiel der Vereinigten Staaten, ein dazu geeigneter Apparat klar-

machen. Dieser Apparat besteht aus einigen Dutzend Ansichtenalbums hervorragen-
der Städte und Landschaften, Albums, wie sie gerade in der Union sehr schönhergestellt

werden, ferner aus einer großenAnzahl eigener photographischenAusnahmen von

Dingen, die den Historiker interessiren und sonst kaum im Bilde festgehalten werden;

zum Beispiel: aus Photographien reinen Steppenbodens und der Wirkungen des ersten
Anbaues auf ihm, Bildern aus dem Leben der primitiven Urproduktion, namentlich
auch des Waldbrennens und Rodens, Bildern werdender Städte, Typenbildern der

Urbevölkerung,der Neger und ihrer Mischungen, der amerikanischen Vertreter euros

päischerNationen, typischen Bildern des Milieus kleiner Landstädteder alten Yan-

keegegenden,insbesondere von Massachusetts u. s. w. Mit Alledem und einschlägigen
Erklärungen dazu lassen sich die Zuhörer ziemlich wirksam auf amerikanischenBo-

den versetzen. Daneben aber müssen noch Mittel eingestellt werden, die den Zuhörer

zwingen, sich selbst von sich aus in Amerika geistig heimisch zu machen. Das wirk-

samste dieser Mittel ist wohl das Abonnement auf einige charakteristischeZeitungen
nnd die Vertheilung dieser Zeitungen an die Zuhörer; jeder von ihnen soll im Ver-

lauf des Kollegs einige Nummern verschiedener Blätter erhalten«Jnsbesondere läßt

sich in der Geschichteder Vereinigten Staaten durch das Halten von deutsch-ameri-
ckanischenZeitungen, vor Allem auch durch die Lecture ihrer Annoncen, am Leich-
resten in die Verhältnisse speziell der Deutschen einführen;in diesem Fall wird

selbst das Abonnement von Wochen- und Monatschriften geistig rentiren.

Handelt es sich in den universalgeschichtlichenVorlesungen allein oder doch
hauptsächlichnur um die Tradition des historischen Stoffes (durch eine Behand-
lung dieser Tradition in der geschilderten Weise wird, wie dieErfahrung lehrt, ge-
wöhnlich schon eine ziemlich aktive Theilnahme der Studirenden ausgelöst), so hat
kdas Seminar besonders dieser aktiven Theilnahme, der Forschung selber zu dienen.

Kultur- und universalgeschichtlicheSeminarien bestehen bisher noch nirgends;
auch keine deutscheUniversität besitzt ein solches Institut. Doch weiß man aus einer

hjüngstohne mein Wissen und Wollen veröffentlichtenNotiz, daß ein solches Se-

Ininar jetzt an der Universität Leipzig geschaffen werden soll. Da die Nachricht
davon einmal in die Oeffentlichkeit gedrungen ist und die Gründung des Seminars

thatfiichlich schonseit Jahren vorbereitet wird, so mag jetzthinzugefügtwerden, daß
seine Ausstattung ausreichend zu werden verspricht. Für die Bibliothek stehen,
außer gewissen Beständen des bisherigen Allgemeinen Historischen Seminars der

Universität, aus Schenlungen etwa fünfzigtausendMark zur Verfügung; man hofft,
die SächsischenStände werden noch zwanzigtausend Mark bewilligen. Gewiß ist

anit Alledem erst eine Bibliothek ermöglicht,wie sie sichfür die einschlagendenStu-

dien als unbedingt nothwendig herausgestellt hat: noch viel bleibt trotzdem zu thun
.1·ibrig. Doch bezeugt das opferbereite Interesse, das einflußreichePrivatpersonen
.verschiedenenBerufes und Standes, insbesondere neuerdings spontan Verleger wie

S.Hirzel in Leipzig, F. A. Perthes in Gotha, anch die Weidmannsche Buchhand-

lung in Berlin, dem erst am ersten Oktober 1908 zu eröffnenden Seminar schon

sjetzt durch reiche Schenkungen bewiesen haben, wie allgemein die Gründung eines
kultur- und universalgeschichtlichenSeminars als nothwendig erachtet wird.

35
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Durchsührenläßt sich freilich eine solcheGründung nur an den größerenUni-

versitäten. Denn wie auch immer man sichAufgaben und Thätigkeitdieses Seminars
denke: immer bedarf es dazu nicht nur großerMittel, sondern auch eines stärkeren,.
in der nöthigenZusammensetzung nur an größerenUniversitätenständigvertretenen

Lehrpersonals Jn Leipzig ist eine Gliederung des neuen Seminars in Aussicht genom-

men, die, vorläufig an der Eintheilung der Bibliothek am Deutlichsten zu ermessen, als

central zunächstden Betrieb der deutschenKulturgeschichte in Aussicht nimmt: denn

in mütterlichem, nationalem Boden müssen alle universalgeschichtlichenStudien wur-

zeln, sollen sie nicht der besten Vergleichsmomente verlustig gehen und geilem Wachs-

thum und frühemAbsterben verfallen. Ja, es erscheint von diesem Gesichtspunkte
aus nothwendig, sogar noch tiefer als blos bis in die nationale Geschichtehinein-

zufundamentiren: und darum wird, räumlich eng mit ihm verbunden, neben das-

lnltur- und universalgeschichtliche Seminar ein besonderes Seminar für Landes--

geschichteund Siedlungskunde treten.

Von der nationalen Geschichteaus aber steht zunächst,auf dem breiten Bodenl

der allgemeinen Kulturgeschichte, die Entwickelung der europäischenVölker in femi-
naristischen Uebungen zur Behandlung; und jenseits von diesem Gesichtskreis ent-

wickelt sich das Studiengebiet des Seminars noch mehr zur Geschichte der Entwicke-

lung der außereuropäischenStaaten und fremder Völker überhaupt Darum erscheint
in der Seminarbibliothek neben der deutschen eine germanische, skandinavische und

englische, eine romanische und flavische Abtheilung; ferner werden Abtheilungen der

europäischenExpansion wie der fremden, mittelamerikanifchen, indischen, ostasiatis

schenKulturen zu entwickeln sein. Und wenn nicht so sehr in der äußerenAnord-

nung, so doch innerlich gleichsam erst abgeschlossenund gekrönt wird das Ganze
der Bibliothek durch Abtheilungen über die Geschichteder Weltreligionen, wie gleich-
zeitig in die urzeitliche Entwickelung der Menschheit hinein durch eine kleine völkers

kundliche Abtheilung Fuß gefaßt wird-

Zu Alledem kommen dann noch die Hilfswissenschaftcm nicht so sehr der-

historischen Quellenanalyse wie der historischen Synthese, wenn auch die Analyse der

Quellen selbstverständlichdie ständig grundlegende Arbeitweise des Seminars bil-

den wird. Da sind in einer Abtheilung die philosophischenHilfswifsenschaften ver-

treten: Nationalökonomik und Soziologie, Rechtsphilosophie und Politik, Religion-
philosophie und Ethik, während eine andere ein Weniges von der statischen, vor

allem aber die genetifche Psychologie und in ihr wiederum besonders die Völker-

psychologie wie die Psychologie der Kinder und der menschlichen Altersverioden,
Jugend, Mannesthum, Greisenalter, aufnimmt.

Natürlich kann ein Programm feminaristischer Thätigkeit im Bereich des fo-
eben abgegrenzten Feldes nur da durchgeführtwerden, wo in dem Personal der

historischen Dozenten die entsprechenden Hilfskräfte, daneben mindestens auch ein

Sinologe und womöglich ein Japanologe, Kräfte für die Hilfswissenschaften wie

für ein dem Ganzen vorzuordnendes, in den elementaren Betrieb der historischen
Hermeneutik und Kritik überhaupt einführendesProseminar zur Verfügung stehen«
Das wird im Allgemeinen nur an den großenUniversitätenmöglichsein; und auch

hier vielleicht nur unter besonderen Umständen. Für Leipzig sind die hierher ge--

hörigen Fragen schon jetzt ohne große Schwierigkeit beantwortet worden.

Dabei ist es aber nicht die Aufgabe, das ganze reiche Programm alsbald
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in jeder Hinsicht und gleichmäßig,wenn überhaupt jemals gerade in der soeben
skizzirten Form und Ausdehnung, durchzuführen.Hier hängt vielmehr Alles von

den verfügbarenPersonen und Mitteln ab; und bewußt muß betont werden, daß
ein Erfolg erst unter der Beherzigung des Satzes Mal est-reini; qui trop embrasse

gegeben sein kann. Soll sich aber in der Beschränkungder Meister zeigen, so gilt
es um so mehr, an wenigen, wirklich richtig gewähltenStellen anzufangen und für
diese auch die Bidliothek besser auszubauen. Diese Stellen sind zunächstmit der

deutschenGeschichtegegeben: breit wird da die Kulturgefchichteder Nation zu durch-
forschen sein; in den neueren Zeiten vornehmlich auch mit Rücksichtauf die Ge-

schichte der Wissenschaften und der Geschichtwissenfchaftinsbesondere, um aus der

ständigenhistoriographischen Berührung mit den Problemen der eigenen Wissen-
fchaft den Blick für deren gegenwärtigeund künftigeAufgaben zu schärfen. Da-

neben aber ift dann vor Allem die Kulturentwickelungsolcher Nationen, die mit der

deutschen gar keine oder fast gar keine Berührung gehabt haben, zu verfolgen, um

den Blick über Alles, was menschlicheMöglichkeitheißt, zugleich auch zu weiten:

darum wird dem Studium der chinesischenund japanischen Kultur besondere Auf-
merksamkeit geschenkt werden; es fehlt gerade hierzu schon jetzt nicht an Lehrern
und Schülern. Neben uns inhaltlich und räumlich fernen Kulturen aber wird dann

die Kultur der Gegenwart, in der die Konsequenzender heutigen materiellen Kultur-

entwickelungEuropas besonders scharf gezogen sind, den Seminarübungeneinen gern

gewähltenStoff liefern: die Kultur der Vereinigten Staaten. Dies um so mehr,
als wir hier vielfach in unseren alten deutschenLandsleuten Fleisch von unserem Fleisch
begegnen und, genau betrachtet, eigentlich alle Wirksamkeit und Same auf teutoni-

schem Untergrunde wächst. Die Abtheilung der Bibliothek, die sich auf die Ver-

einigten Staaten bezieht, ist schon jetzt nicht übel ausgestattet; man findet darin

zum Beispiel die Kongreßaktenund die Statuten at lange-.
Doch alle diese einzelnen Uebungzweige würden der tiefsten Grundlage,

nämlich einer von vorn herein gefchärften und geschulten Kraft genetisch-psycholo-
gischenVerständnissesentbehren, würde nicht für deren Entwickelung in besonderen

Forschungstunden gesorgt. Es ist zwar nur ein propädeutischer,aber doch ein

Punkt von hoher Wichtigkeit, der uns in die eigentliche kultur- und Univerfalgeschicht-
liche Hilfswifsenschaft,die genetischePsychologie, hineinführt. GenetischePfychologie
läßt sich bekanntlich fehr verschieden treiben; am Weitesten gefördert erscheint sie

jetzt durch Wundts großes Werk als Völkerpsychologie.Jn Leipzig speziell em-

pfiehlt sich bei dem hohen Stande des psychologischenWissens und Könnens der

sächsischenElementarfchullehrer, deren tüchtigstenbekanntlich das Universitätstudium
offen steht, wie bei dem Arbeiteifer der etwa tausend leipziger Lehrer der Volks-

und Bürgerschulen,vor Allem auch die Kinderpsychologie als Untersuchungsgegen-
stand zu entwickeln, so weit sie nach dem biogenetischenLeitmotiv für die historische
Erkenntniß Bedeutung hat. Dabei wird natürlich nicht verkannt, daß diese Be-

deutung begrenzt ist; und daß es der .Durchbildung eines starken Sinnes und einer

festen Methode psychogenetifcherKritik bedarf, soll diese Bedeutung völlig kluge-
stellt werden. Aber eben dieser Zusammenhang macht die Kinderpsychologie für
kulturgefchichtlicheSchulung besonders geeignet. Zugängig aber wird das Gebiet

der Kinderpfychologie für die Anwendung als historische Hilfdisziplin vor Allem

in der Entwickelung der kindlichenZeichnung. Tenn nur auf diesem Gebiet ist die

Bös-
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rnothwendigeVergleichbarkeit mit der Entwickelung niedriger Kulturen leicht herzu-

stellen. Zum volleren Verständniß dieses Zusammenhanges bedarf es vielleicht noch
Yeinesweiteren Ausholens Bekanntlich ist Methode und Technik des kulturgeschicht-

«lichenVergleiches nirgends weiter fortgeschritten als auf dem Gebiete der Kunst-

geschichte;freilich auch auf keinem so leicht zu handhaben, da hierdie Denkmäler un-

tmittelbare Eindrücke vermitteln, die nicht erst durch das Dazwischentreten der Sprache
oder. irgendeines anderen, sei es mimischen, sei es musikalischen Ausdrucks-mittels

getrübt erscheinen. Auf dem Gebiete der vergleichenden Kunstgeschichteaber sind
wiederum die primitiven, nur der Ornamentik angehörendenPerioden von be-

sonderemInteresse, weil sich in ihnen der Parallelverlauf der Entwickelung der

ikünftlerischenAnschauung fast aller wichtigen Kulturvölker mit der gesichertstenAus-

sicht auf Erfolg bearbeiten läßt· So wird jetzt, zum Beispiel, nachdem Hörfchels
vimanndie Entwickelung der chinesischenOrnamentik dargestellt und damit die innere

sGeschichteder chinesischenKunst in den beiden letzten Jahrtausenden vor Christus

·aufgehellthat, mit fruchtbarem Eifer an der Vergleichung der Entwickelung der

primitiven chinesischenund der germanischen Kunst gearbeitet; und ich kann mit-

1heilen, daß sich die Stilprinzipien beider Entwickelungen völligsicher und unter

den werthvollsten Einblicken in die fundamentalen und elementaren Verschiedenheiten

sderRasseanlage und des nationalen Charakters verfolgen lassen. Diese Methode
kann nun natürlich auf die Urzeiten aller anderen Völker und damit auch auf die

»der Völker niedriger Kulturen, jener Völker, die Breysig Völker ewiger Urzeit ge-

nannt hat, überhaupt ausgedehnt werden und kann dort zur Aufstellung von regel-
mäßig aufeinanderfolgenden Entwickelungreihen führen, deren Denkmäler dann,
weil auf den verschiedenstenGegenständen,Werkzeugen, Waffen- Wohnstätten ver-

breitet, eine Periodisirung der Kulturentwickelungniedrig stehenderVölker überhaupt
gestatten würden. Man versteht dabei, daß es sich bei der Durchführung solcher

Forschungen um nichts Geringes handelulwürdmdas Ergebniß würde die Fest-

legung einer relativen Chronologie von Kulturzeitaltern für niedrig stehende Völker,
"«würdedie Historisirung der Völkerkunde sein-

Dies Ziel ist nun vielleicht schon an sich und allein aus dem völkerkund-

«s"lichenund surzeitlichen Material heraus zu erreichen. Zuverlässiger aber wird es

gesichtet und errungen, wenn die bis zu einem gewissen Grade parallele und in

noch viel fernere Tiefen der Menschheitentwickelung zurückführendeKinderpsycho-
·logie,und zwar speziell die Lehre von der Genesis und den Entwickelungperioden
der Kinderzeichnungen,hinzugenommen wird.

.

Man sieht leicht, wie hier kulturgeschichtlicheErforschung der Urzeiten und

shilfswissenschaftlicherBetrieb der genetischen Psychologie einander so verschlingen,
daß eine besonders lehrreiche und auch wissenschaftlich vielversprechende Durch-

führungin seminaristischenUebungen möglichwird. Darum sind solcheForschungen
··in Leipzig schon früh ins Auge gefaßt worden; und dem künftigenSeminar steht

bereits jetzt ein Archiv von über hunderttausend Kinderzeichnungen aus allen wichti-
geien Völkern des Erdballs zur Verfügung,während für die Ornamentik der mensch-

»heitlichenUrzeiten durch eine besondere Sammlung von Abbildungen in dem Sti-

«optikon-Materialdes Seminars gesorgt sein wird.
’

Man wird in diesem Augenblick vielleicht den Eindruck haben, daß die zu-

letzterwähnten Studien sich ans dem Bereich der historischen Forschung zu sehr
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entfernen, vielleicht sogar, daß sie unter den gewöhnlichenBedingungen studentischen
Lebens gar nicht durchführbar seien. Beides wäre gleich falsch geurtheilt. Eine

schon sattsam vorliegende Erfahrung hat vielmehr gezeigt, daß diese Studien (und

noch vielmehr die früher erwähnten) sich mit der selben Leichtigkeit wie andere

historische Studien treiben lassen und daß sie der studentischenWelt um so lieber

sind, als sich in ihnen, im Bereich der Ausarbeitung schon ganz einfacher Dissen-
tationen, auf bisher noch kaum erschlossenen Arbeitfeldern Ergebnisse von sehr be-—

trächtlicherwissenschaftlicherTragweite gewinnen lassen. Den Beweis dafür er-

bringen auch sichtbar die beiden Reihen der von mir herausgegebenen wissenschaft-

lichen Untersuchungen. Doch stehen diesen Uebungen besonderen Charakters natür-

lich weitaus überwiegendsolche Untersuchungsgebiete gegenüber,in denen die Me-

thode keineswegs gleich weit von dem kulturgeschichtlichHerkömmlichenabweicht.
Sind die Dinge so weit in der ruhigen Arbeit der letzten Jahre gefördert

worden, so wird dieser glücklicheVerlauf vor Allem dem Wohlwollen und der ver-

trauensvollen Einsicht der der Universität vorgesetzten Behörden verdankt. Wir sind
in Sachsen in dem seit jetzt faft einem halben Jahrtausend klassischenLande deutscher
wissenschaftlicherErziehung und deutschen wissenschaftlichenUnterrichtes. Und die

Professoren dürfen heute, wie ihre Vorfahren, dankbar rühmen,daß ihnen Land und

Leute, nicht am Wenigsten Obrigkeit und Herrscher, die Erfüllung dieser Aufgaben
in jeder Hinsicht erleichtern, ja, hilfreich fördernd überhaupt erst ermöglichen.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

M

Herbstsonett.

WieTage stiegen längst die goldne Leiter

Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das Land.

Die Schatten wachsen früh und fallen breiter -

Von allen Bäumen in des Abends Hand-

Im Taube glänzt noch, wie vom Wind Verschlagen,
Manch reife Frucht. Der Felder Brust liegt bloß
Und Wolken, dielsichwestwärts überjagen,
Machen den Himmel ernst und ruhelos-

Ueber die Wälder, die sich rasch entblättern,
Zittert schon unrastvoll der Schwalben Flug.
Und all Dies mahnt: Nun sei dem Herbst bereit.

Beugst Du Dich morgen zu der Landschaft Buch,
So blinkt vielleicht schon aus den bunten Lettern

Des Lebens liebstes Wort: Vergänglichkeit
Wien. Stefan Zweig.
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Der Chines’.

WieKinder haben ,,Gute Nacht«gesagt und sind mit der Mutter hinausgegangen.
Jm Wohnzimmer sitzenVater und Tante Marie einander am großen runden

Tisch schweigend gegenüber. Noch vom Essen her liegt das Tischtuch; durchaus
nicht mehr blüthenweißMarie stellt aus Brotkrümeln geometrischeFiguren zusammen
und betrachtet verstohlen ihren Schwager: runder Bauernschädel;große,grobe Hände.
Weit zurückgelehntim bequemen Korbsessel, die Füße vorgestreckt, die rechte Hand
in die Hosentasche versenkt, saugt er an seiner Virginia. Der emporgehobene Kopf
und die zusammengewachsenen Brauen geben ihm den Anschein, als betrachte er

mit größterMißbilligung das goldgerahmte Oelgemäldeüber dem Sofa: eine feine,
geistvolle Frau in altmodischer Tracht; augenscheinlicheine Verwandte der Schwestern
Ehe die Luis’ vorhin mit den Kindern hinausgegangen war, hatte sie eitle Weile

neben Marie gestanden, unter dem Bild. Alle Drei die dunklen Augen mit den

schweren Lidern, den etwas großen, aber gut geschnittenenMund, das runde Kinn;
doch die hohe, gewölbte Stirn, der schwermüthigeBlick, der Zug von Bitterkeit

um den Mund — geistige Verwandtschaft — nur bei Marie.

Vom Nebenraum her klingt Kleinkinderweinen und das besänftigendeSummen

und Trällern der Mutter. Emil richtet sich auf und klopft bedächtigdie Asche von

seiner Eigarre. Dann zieht er langsam die Hand aus der Hosentasche, beugt sich .

weit über den Tisch, sieht der Schwägerin in die Augen, deutet mit zurückgezogenem
Daumen über seine Schulter hinüber nach dem Zimmer, aus dem die Stimmen

kommen, und sagt gedämpft: »Weißt,Marie, ich sag’Dirs im Ernst: Der da« (der
Daumen zuckt energisch), ,,ce-gosse lä, an Dem bin ich ganz unschuldig-«

,,Wie meinst Du Das?« fragt Marie und sieht ihn mit großenAugen an.

»Hei Wenn man schon drei Buben hat! Jch hab’ gethan, was man kann

Fichtrei Ha coüte, les enfants, tu sais. Jch hab" keine mehr wollen. Sapristi!'·

»Die Luis’ hätt’ wohl gern noch ein Mädel gehabt«,erwidert Marie.

,,He!« Emil beugt sich noch weiter vor. ,,Verstehst denn nit? Bist doch
auch verheirathet.«Um Maries Mund zuckts verächtlich. »Ich kann nit der Vater

zu dem«Kindda sein« (mit Kopfbewegung nach hinten).
»Ach, gehi« ruft Marie, schroff zurückweisend,und runzelt die Stirn.

Emil lehnt sich zurück; die Hand wird wieder in die Hosentascheversenkt.
»Ja, willst es nit wahr haben. Aber weißt: ich kanns nit sein. Jch kenn’ mich
aus mit so ebbes. Nein, nein, sie« (wieder Kopfbewegung nach hinten) »hat gut
schwatzen, ich wüßt’ nit von mir, wenn ich abends Eins getrunken hätt’; so viel

weiß ich immer noch, sell kannst mir glauben. He! Sapristi!« Beide schweigen.
Die Mutter tritt wieder ein, das stillvergnügtam Schnuller saugende Jüngste

im Arm. Mit strahlendem Gesicht hält sie es der Schwester entgegen. »Schau
nur das goldige Kerlele an! Wies jetzt brav ist! Gell, Ditti? Schmeckts, Kleinsle?«

Emil brummt übellaunig: »Geh doch mit dem Bub« naus! Was willst denn

mit Dem hier? Weißt doch, daß ich ihn nit sehen mag.«
»So? Fangst jetzt auch noch an, wenn die Marie ein paar Tag zu Besuch

da ists-« ruft seine Frau und stellt sichvor ihn hin. »Hast noch nit genug? Nimm

doch auch Rücksichtauf die Marie; die ist ein so wüstes Gemache nit gewohnt; hat
einen feineren Mann kriegt als wie ich.«
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— -,,Ach,-Luis’!«murmelt die Schwester. »

»He! Die Marie kanns schon wissen, daß Der da nit mein Bub ist«-·
»So? Und wem seiner denn, wenn man fragen darf?" höhnt die Luis’.

»Meine Meinung, was meine Meinung darüber ist, die hab’ ich Dir ja,
ldenk’ ich, schon gesagt.«

,,Hahaha!«Die kleine schwarzhaarigeLuis’ verschlucktsichvor Lachen. »Bleibst

wirklichbei dem dummen Zeug? Weißt, Marie, was er sagt? Weißt, wer der

Vater zum Büble sein soll? Hahaha!« Sie stellt sich vor Marie hin und fährt
smit mühsamgedämpsterStimme fort: »Der Chines’,sagt er, der das Zimmer da

vorne gemiethet gehabt hat vorigen Herbst! Jetzt weißts.« Und sie lacht wieder,

tippt sich auf die Stirn und telegraphirt der Schwester mit Augenzwinkern und

Kopfbewegung nach dem Mann hin: »Total verrückt!«

»Aber Emil!« ruft Marie vorwurfsvoll.

»Ei! bien, Marie, je te dirai pourquoi . . .

»Warum?« fällt die Frau ihm ins Wort. »Willst wissen, warum, Marie?

Weils Büble, als es aus die Welt kommen ist, den ganzen Kopf voll schwarze
Haare gehabt hat! Ja, zuck’Du nur die Achseln,«fährt sie, jetzt doch ärgerlich«
mit blitzenden Augen den Mann an. »Das hast selbst gesagt. Weil Du Dich giftet
chast, einfach. Hättst Dir auch was Gescheiters ausdenken können! Denn weißt,

Marie, ’s Burgerts Karl hats doch genau so gehabt; und überhaupt: wie viele

Kinder! Dann sind Das also Alles Chineser, he?« Sie hält athemlos inne und

schaukelt das Kind in großen Schwingungen.
Emil richtet sich schwerfälligauf, schänktbedächtig von dem- Rothwein ein,

der in einer Glaskarasfe vor ihm steht, thut einen mächtigenZug und stellt das

Glas auf den Tisch, daß Alles klirrt. Dann dreht er sich zu seiner Frau hin und

mißt mit verächtlichenBlicken die kleine Gestalt von oben bis unten: ,,Schwätzen
kannst! Aber die Hauptsach hast doch vergessen zu sagen: daßDu die halben Täg
sbist mit ihm zusammengesessen, mit dem wüsten Kerle!

»
»Hei Wüsten Kerle! Der hat nit wüster ausgeschaut als mancher Andere.

Und was kann Einer auch dafür, wie er ausschaut!«

»Ja, schwätz,Dul« brummt Emil

»Weißt,Marie,« fährt die Luis’ fort, ohne ihn zu beachten, ,,’s arm Männle

hat mich halt dauert. ’s war gar so allein und hat nur könnenEnglisch gut
sprechen. Da hab’ ich halt manchmal mit ihm schwätzt.Jch hätt’ selber nit gemeint,
daß ich noch so viel Englisch wüßt. Die Mama selig« (sie wirst einen Blick auf
das Oelgemälde) »hat ja immer draus gepaßt, daß wir ordentlich was lernen

sollten· Weißt, und da hat er mir erzählt von da, wo er daheim ist, und hat
mir immer die Brief’ übersetzenwollen von seim Vater und seine Brüder-. Ein

-guter Kerle wars; und so vergnügt war er, daß er Jemand gehabt hat, dem er

that erzählen können!«

»He jol SchwätzDu! Das glaubt Dir bi Gott noch lang Niemand. Da

;müßt’man ja die Weiber nit kennen —- he! — und auch die Mannslüt nit. Werden

sauch nit aus anderm Teig gebacken sein in dem China.« Emil zuckt mit über-

legener Miene die Achseln. »Wird sichdaher setzenund von seim Vater schwätzen. . .«

,,Sind halt nit alle Leut soumständlichmit ihrem Mundwerk wieJhrSchwyzerl
Weißt, Marie, und die französischSchwyzer,Das sind die Schlimmsten;wenn Die

«
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mal schwätzen,ists gleich was Wüsts. Hättst nur hören sollen, das Gethu und-

Gemache vom Emil, sobald das arm Männle nur ein paar Minuten hier gewesen«
ist bei mir, wenn er nit daheim war! Jch hab ihm deshalb dann natürlich schon
nimmer davon sprechenmögen; aber die Kinder haben halt von dem Chines’schwätzt,

daß er ihnen Gutsele gebracht hätt’. Ja, ich sag’Dir, ganz wild ist er als worden«

der Emil, daß man hat meinen können, er woll’ Einen gerad’sumbringen.«
""

»Ja, erst noch-J brummt Emil und unterdrückt ein Lächeln geschmeichelter
Eitelkeit-

»Schließlichhat ers so arg getrieben,« fährt die Luis’ fort, »daß ich mich

ganz gefürchtethab’, und hats nimmer leiden wollen, daß der arme Chines’ her-
überkäm. Da bin ich ihm halt aus ’m Weg gangen. Aber jetzt« (damit wendet-

sie sich an den Mann) »wo Du mir doch so nit glaubst und auch aus das arm

unschuldig Büble deshalb einen Zorn hast, jetzt sollst es doch einmal wissen, was

für ein guter Kerle der Chines’ war . . .«

»Du kannst ihm ja nach,« erwidert Emil, ohne sich zu rühren-
Die Luis’ lacht übers ganze Gesicht. »Das sagst jetzt, gelt? Weißt, Marie,

damals, als es uns so schlecht ging und er« (mit Kopfbewegung nach dem Mann

hin) ,,’s Geschäfthat aufgeben müssen, weil er sich immer von Anderen bereden

läßt und dünkt sich doch sonst so gescheit-«(sie zwinkert der Schwester verschmitzt
«triumphirendzu) »und man noch gar nit wußt’, ob man überhaupt was würd’ übrig

behalten, — also da verwischt mich doch mal der Chines’ und fragt,l warum ich

denn nimmer daheim wär’, wenn er käm’; ob ich ihm was übel genommen hätt’
und bös aus ihn wär’. Jch sagt’: nein, Das wärs nit; aber ich hätt’ jetzt so viel

Anderes im Kopf. Er fragt weiter, ob er mir helfen könnt’; die Kinder hätten

ihm erzählt, daß ich so viel immer weinen thät’. Jch sagt’, ich hätt’ so args Zahn-
weh. Weißt, man mags doch Fremden nit so sagen, wies mit Einem steht. Man-

müßt’ sich ja schämen-«
Eniil brummt etwas Unverständliches.

»Ja, brumm’ Du nur! ’s ist doch so. Jch bin sowas nit gewohnt gewesen
von daheim, gelt, Marie? Also ’s muß ihm dann doch Jemand gesteckthaben,
wies mit uns steht. Am nächstenTag kommt ein Brieer von ihm, ein ganz netts;
es thäN ihm so leid, er könnt’ Das nit mit ansehen, wie ich mich sorgen müßt’

(it makes my heart achtz, hat er geschrieben), und ob ich wollt’ dreitausend-
Franken annehmen für die Kinder. Er hätt’ sie gerad’ übrig und er thäts gern.

Ja, siehst: das gut’ Männlei«

»Ah bah!«rust Emil ungläubig. ,,Dreitausend Franken? Das sind Flausen.«««L
»He ja, Du! Glaubsts wieder nit, gelt? Nimms Büble derweil, Marie!«

Triumphirend geht die Luis’ an ihren Nähtischund kramt ein Billet hervor-
Emil liest es langsam durch und reichts der Schwägerin; dann sragt er in

gereiztem Ton: »Warum hast mir denn damals nüt gesagt davon?«
»He,zu was denn? Jch durft’ ja nit mal mehr seinen Namen in den Mund

nehmen,so wüthig warst auf ihn. Was hättst denn auch gedacht? Gelt, Du weißts
schont Denkst ja so immer gleich ’s Schlechtstevon Einem.«

»He nu«, erwidert Emil nachdenklich; und nach längererPause: »Aber . .

hasts denn nit genommen, das Geld ?«

»Ich glaub’, Du bist nit gescheit! Kein gut’s Wort ihm gönnen und die
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dreitausend Franken in den Sack stecken: Das hätt’Dir gepaßt,gelt? Ja —!« Sie

nimmt hastig das schlafende Kind der Schwester ab und tritt im Takt, sanft wie-

gend, mit dem rechten Fuß vor und zurück-
Emil sagte überlegend:»He nu s— en ce cas . . . Das hab’ ich ja nit-

gewußt. Trois mille francs — sapristi! Ha vaut la peine, Ha! Da hätt«man

schon mal . . . hm!« Er zündet sich mit großerUmständlichkeiteine frische Virginia

an, lehnt sich in den Sessel zurückund versinkt in tiefes Nachdenken. Die Luis’·

schaukelt das Kind Und lächelt triumphirend vor sich hin. Marie blickt mit gerun-

zelter Stirn aus halbgeschlossenenAugen forschend auf den Schwager.
Da: ein Faustschlag auf den Tisch unterbricht die Stille-

»DreitausendFranken! such dien! Und wenn schon . . . Nachher wär’ ers-

in seinem China gewesen . . .«

Das Kind ist aufgewacht und fängt zu schreien an. Der Vater erhebt sich-

schwerfälligund betrachtet es nachdenklich.»Hei Du! Was hast Du denn zu plärren

alleweil?« Dann wirft er einen flüchtigenBlick auf seine Frau, die sich über den-

Kleinen gebeugt hat, und seufzt: ,,Eh bien, c’est ågali Krüzdumm seid Jhr ebe

mal, Jhr Weiber! Adieu zusammen; ich gang jetzt zum Schoppen.«

Krachend fällt die Thür ins Schloß.

»St, st, sti« Die Mutter beschwichtigt das Kind und sieht glücklichlächelnd

zur Schwester hin, die blaß vor Empörung aufgesprungen ist. »Hasts gehört,Marie ?«

Angefprochen hat er’s Büble! ’s erst’ Mal!«

»Aber Luis’!« ruft Marie. »Ich versteh’Dich nicht. Hast Du denn kein Em--

pfinden für — ja, ich finde keinen milderen Ausdruck — für die Gemeinheit . . . ?«

DiesLuis’ setzt sich mit dem Kind in den Korbstuhl. »Wegen dem Geld,

meinst? Daß er das gern gehabt hätt’? Je ja, schon. Aber weißt, so ist er halt-
Was soll man da machen?«

Marie schütteltden Kopf. »Das begreif ich nicht. Daß Du Dich damit so

leicht abfindestl Daß Du nicht empört bist! Auch schon über den Verdacht . . .«"

Die Luif’ lacht hell auf. »He! wenn er schon nicht mal mehr eifersüchtig
wär’! Freilich, hast Recht, mit dem Chines’,Das war ein Bisle ein stark’s Stück.

Denn weißt — ’s war ein gut’s, lieb’s Männle und hat auch nicht mal so übel

ausgeschaut; aber —- brr! —- die Nasen hätt’ man sich zuhaltenmögenlWeißt,.
der chinesifchGeruch! Die Neger sollens auch so haben-«Sie lehnt sich hintenüber
und lacht vor sich hin: Je nein, da ist der Emil doch ein andrer Kerl! Ein ganz«

ein andrer! Ein lieber —!«»

Marie wendet sich ab. Die Luis’ fährt bittend fort:- »Geh, wer- wird denn-

anch gleich so sein! Deshalb kommst auch mit Deinem Arthur nit aus. Laß die

Mannsleut’ doch schwätzentSie meinens auch nit immer so. Da käm’ man nit weits,
wenn man sich wollt’ Alles zu Herzen nehmen« Jhr Blick fällt auf das Oelge-—
mälde. »Schau, die Mama! Wirst ihr halt immer ähnlicher im Gesicht.«

»Ja, die Mama,« sagt Marie seufzend, leise; »die hats nicht leicht nehmen-
können Und ich kanns auch nicht«

Die Luis’ steht auf. »Je, ja —: ’s ist halt ein Kreuz, wenn wer dazu neigt,.
zum Spintisiren! —» Je — ja! Was soll man da machen! Nu, ich leg’ jetzt ge-

schwind ’s Büble hin.« Jn der Thür dreht sie sichnoch einmal zur Schwester zurück
und sagt energisch: ,,Heut Nacht muß aber der Emil ’s rumtragen, wenns schreit!««

Hanna Krügen
J
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- Mehl-Kartell.’««·)

fWachdemder seit Jahren währende Streit zwischen Handwerk und Großbe-
’ '

trieb neulich hier vom Professor Dr. Kleinwaechter dargestellt worden ist,
-·bittet nun auch der sachmännischeJnteressent ums Wort. Kleinwaechters Darstellung
stützt sich auf eine Denkschrift über die Organisation von Verkaufsvereinigungen
der deutschen Müller. Darin wird eine Umsatzsteuer und die Kontingentirung der

deutschen Mehlproduktion verlangt. An die Umsatzsteuer denken die Müller schon
lange; die Frage der Kontingentirung wird erst seit zwei Jahren erörtert.

Der Rückgang der kleinen und mittleren Mühlen wurde bis vor Kurzem
sdurch eine von den »Mehlfabriken"bewirkte Ueberproduktion erklärt. Davon ist nun

nicht mehr die Rede. Wodurch also ist der Rückgangdieser kleineren Mühlean-
triebe bewirkt worden? Mich würde ein Erklärungversuchhier zu weit von meinem

eigentlichen Thema abführen. Jch will deshalb zunächstnur erwähnen,daß auch
der handwerkmäßigeBetrieb einer kleinen Mühle mehr Grundkapital (Betriebs-
mittel und Immobilien) fordert als irgendein anderes Kleingewerbe Manche Müh-
len mußten stillstehen, weil ihnen diese Mittel fehlten. Mit Recht weist Herr Pro-
fessor Kleinwaechter auf die Umwandlung der Lohnmühlenin HandelsmühlenDiese

Entwickelung war sehr wichtig. Der Lohnmüller brauchte keine Betriebsmittel; der

Handelsmüller kann sie nicht entbehren. Er muß, wenn er rationell arbeiten will,
»das Mahlgut bar einkaufen und Kredite gewähren.

Man darf nicht glauben, daß alle Müller ein Kartell wünschen.Herr Pro-
fessor Dr. Kleinwaechter meint, der Kerngedanke aller Kartelle sei das Bestreben-

die Produktion dem Bedarf anzupassen. Meist spricht aber sehr laut wohl der

Wunsch mit, nicht nur lohnende Preise zu erlangen, sondern, wenns möglich ist,
iden Markt durch geschlossenePreisbildung zu beherrschen und Notirungen vorzu-

«schreiben,die den Tageswerth übersteigen. Jch gebe gern zu, daß diese Absicht
»von einem Mühlenkartellnicht leicht auszuführen wäre; man müßte mit dem Jms
port fremder Mehle und fremden Getreides rechnen, der selbst durch die erhöhten
,.,Zöllenicht verhindert werden kann. Kleinwaechter erinnert an die Kontingentirung

von Spiritus und Zucker. Diese Artikel werden aber fast überall aus dem selben
Rohmaterial in dem selben technischenVerfahren hergestellt. Das gilt für das Mehl

·

nicht. Da ist die Technik, noch mehr aber die Qualität des zu vermahlenden Kornes,
xje nach der Bodenart und dem Ernteausfall, sehr verschieden. Läßt sich ein Artikel

-kontingentiren, dessenQualität von der Ernte, von der Art der Fabrikation und von

« allerlei wechselndenZufällen abhängig ist? Jch wage nicht, die Frage zu besahen-
Die Hauptschwierigkeitliegt aber auf anderem Gebiet. Die zuständigenBehörden

isollen ermitteln, wie viel Mehl im Durchschnitt der letzten fünf Jahre alljährlich
—»inDeutschland erzeugt wurde, und dieses Quantum soll unter die bestehendenMühlen

.. nach ihrer bisherigen Leistungsähigkeitvertheilt werden (wobei die kleineren Mühlen

Ilc)Am vierundzwanzigsten August hat Herr Professor Dr. Friedrich Kleinwaech-
rter hier (unter dem Titel ,,Wünscheder deutschenMüller-I einen Artikel veröffentlicht
«an den ein interessirter Praktiker nun zu erwidern wünscht.
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mehr zu berücksichtigenfind). Wie aber soll die ,,bisherige Leistungfähigkeit«fest-

sgestellt werden? Wohl auch nach der Durchschnittserzeugungder letzten fünf Jahre?
Dann könnte eine Wassermühle, die in diesen fünf Jahren an Wassermangellitt,

sein siontingent erhalten, das sie völlig entwerthet. Durch den Zwang zur Sonntags-
ruhe haben die Wassermühlenim Gewerbebetrieb sieben bis vierzehn Prozent ihrer
Leistungfähigkeitverloren, je nachdem ihnen von der Behörde die Erlaubniß, an

sechsundzwanzig Sonntagen zu arbeiten, gewährt oder verweigert wurde. Jst die

Wasserkraft nicht der werthvollste Besitz·der Müller, doppelt werthvoll angesichts
der enormen Preissteigerung der Kohle? Hat er diesen Besitz nicht theuer zu be-

zahlen gehabt? Wie oft erwirbt ein Müller für schweres Geld eine mit veraltetem

-Werk arbeitende Mühle, nur weil er auf die Wasserkraft hofft! Wie oft sind dann

theure Wehr- und Wasserbauten nöthig, die seine Mittel erschöpfen! Wird ihm
die Leistungfähigkeitdieser Wasserkraft nun gar noch durch das Kontingent geschmälert,
dann erlebt er die Freude einer Vermögenskonfiskation

Die meisten Handelskammern haben sich gegen Umsatzsteuer und si.ontingen-

tirung erklärt. Diesem Widerspruch müßten alle kaufmännischenund industriellen

Jnteressenvertretungen sich anschließen. Nicht etwa nur, weil die Prosperität der

Mühlen gefährdet,sondern, weil durch dieses Projekt eine zusätzlicheGewerbesteuer

eingeführt würde, die man eigentlich nur eine Steuer auf Energie und Intelligenz
nennen könnte· Mit welchem Recht dürfte man anderen Handwerkern, die sich durch
den Großbetriebgeschädigtglauben, eine ähnlicheSchutzmaßregelversagen? Schuh-

macher, Drechsler, Klempner und viele andere Handwerker sind in der selben Lage:
auch ihre Artikel werden in Fabriken für den Massenbedarf hergestellt. Wenn auch

sie um Kontingentirung dieser lästigenGroßbetriebebäten und ihren Wunsch erfüllt

sähen, dann wäre Kleinwaechters Satz nur allzu richtig: »Wir scheinen auf dem

Rückweg zu den Grundsätzender mittelalterlichen Gewerbepolitik.«
Wirhaben die Waarenhaussteuer. Wo bleibt ihr Nutzen für Kleinhandel

und Handwerk? Wo bleibt selbst der fiskalische Erfolg?
Auch das Verkaufssyndikat würde keine leichte Arbeit haben. Röhrenfyn-

dikate, Druckpapiersyndikatefinden bei ihren Abnehmern keinen Widerspruch, wenn

«siedem einen diese, dem anderen jene Marke zutheilen. Mehl wird von den Zion-

fumenten (Bäckern) im Vertrauen auf die Marke gekauft; es wird nicht möglich

sein, eine beliebige Marke willkürlichdem oder jenem Verbraucher zuzutheilen. Viele

Mühlen, die genug Kapital und Absatz haben; werden dem Syndikat nicht beitreten;

sie werden manchmal theurer, manchmal aber auch billiger liefern und sichfür Ver-

kauf und Kredit die Bedingungen nicht vom Syndikat vorschreiben lassen. Eins

schicktsich eben nicht für Alle. Mit mir sind viele Berufsgenossen überzeugt,daß
·

Mehl ein Artikel ist, der nicht syndizirt werden kann. Einen rückständigenMan-

«chestermanndarf man mich deshalb nicht nennen. Jch selbst betreibe eine Mühle

.von dem Umfang derer, denen die Allheilmittel helfen sollen. Jn dreißigjähriger
Arbeit erworbene Erfahrung vrranlaßt mich,dieseMittel abzulehnen. Timeo Danaos.

Sochaczewski,
Vorsitzender der Handelskammer Liegnitz.

W
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Amerikanische TrustS.

Waswachsende Streben nach Kapitalsassoziation könnte die Kultur fördern-»
bringt aber die Gefahr herauf, daß die in immer wenigeren Centralstellen

aufgehäufteMacht des Geldes nicht nur zu berechtigten, sondern auch zu unlaus

teren Zwecken benutzt wird. Keine andere Autokratie ist so sehr der Willkür«des

Einzelnen und seinen Schwächenund Lastern unterworfen. Deshalb muß der Staat

diesem eben so heilsamen wie korrumpirenden Element den Weg vorschreiben; er

darf dabei aber die Grenzen nicht so eng ziehen, daß die Wirthschaft darunter lei-

det. Mit mehr oder weniger Glück und Geschickhat mans in den vorgeschrittenen
Ländern der Alten Welt versucht; in den Bereinigten Staaten, wo man mit über-

stürzenderEile Europas Entwickelung zu überflügeln trachtete, hat man bisher die

Anwendung aller drastischen Mittel zur Ueberwachung der kapitalistischenBewegung
gescheut, weil man fürchtete,den Wachsthumsprozeßaufzuhalten. Aber auch dort

hat sich von unten herauf ein kräftigerUnwille gegen die stetig fühlbarer werdende

Tyrannei des Kapitals erhoben und nach und nach die intelligenteren Klassen der

Bevölkerung ergriffen. Dem Präsidenten der nordamerikanischen Republikxistnach-
zurühmen, daß er die Kraft dieser Strömung früh erkannt hat. Er ist mit dem-

Gelde der Trusts, die damals noch die leitende Rolle in der republikanischen Partei
hatten, gewählt worden, hat sich später aber mit lauteren Persönlichkeitenzu um-

geben und von der Macht der Trusts zu lösen verstanden. Heute hassen ihn die

Trustmagnaten; sie sind aber bereit, den Widerstand gegen seine Resormpläne auf-
zugeben, weil sie fühlen, daß sie sonst noch Schlimmeres erleben könnten.

Die Trustleute haben verstanden, sich außer dem näherliegendenGebiet der

Banken, Versicherungsgesellschaften und anderer Finanzinstitute der Eisenbahnen zu

bemächtigen.Wichtig für diese Entwickelung war die Katastrophe der Jahre71893
und 1894; der wilde Wettbewerb, der die Fracht- und Personentarife unter die Ge-

winnmöglichkeitherabgedrückthatte, zwang damals viele Eisenbahngesellschastenzum

Konkurs· Vorher waren alle Verständigungversuchefruchtlos geblieben; die Ab-

machungen wurden heimlich umgangen und die Rechte konnten vor Gericht nicht;
durchgesetztwerden, weil alle Schritte zur Beseitigung des Bahnwettbewerbes nach
dem Landesgesetz verboten waren. In der Receiverschaft der Gesellschaften aber

bot«sichden Finanzmächten ein Mittel, ihren Zweck aus andere Weise zu erreichen.
Sie kauften für einen Spottpreis die verkrachten Bahnen auf und stellten die noch
selbständigenBahnen dann vor die Wahl, sichihnen unterzuordnen oder durch skrupel-
lose Unterbietungen auch zum Konkurs gezwungen zu werden. Wo selbst diese Ge-

waltmittel nicht wirkten, wurden die Bahnantheile å tout prix aufgekauft, bis man

die Möglichkeithatte, das Schicksal der Gesellschaft mit Stimmenmehrheit zu lenken.-,.

Aber noch vor der Erwerbung hatten die paar leitenden Köpfe die Welt unter sich
vertheilt. Das hieß man die Politik«der berechtigten Bahninteressen. Die Morgan-
Hill, die Vanderbilt, die Pennsylvania-Leute, die Gould und die Harriman-Rocke-
seller bildeten ihre Gruppen. Ohne einigen Streit zwischen diesen Matadoren ging
es freilich nicht ab; wie einst an dem Tag von Bangor, wo die Aufrührer gegen

Heinrich den Vierten, die Worcester, Mortimer, Glendower und der heißsporniges
Percy, das englischeReich unter sichtheilten, wollte Jeder noch ein Sonderplätzchen
haben und glaubte sich von den Genossen geschädigt.Aber die Berschwörungkam-
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zu Stande; jede Einzelgruppe erwarb das Recht zur Kontrole der in ihren Bereich
·

sgezogenen Bahnsysteme und machte durch den so erworbenen Einfluß den Tarif-

unterbietungen ein Ende. Nun konnten die Alleinherrscher auch nach Willkür für

ihre persönlichenInteressen sorgen. Da sie die Mehrheit der Aktien in der Hand

hatten, wurden die übrigenAktionäre völligmachtlos; auch die Direktoren und an-

deren Beamten der Bahnen waren willige Werkzeuge der Ausbeuter. Dazu aber

waren Milliarden nöthig; die Macher mußten die Aktien in ihren Tresors aufbe-

wahren, um ihr Kontrolrecht nicht zu verlieren. Sie gaben deshalb Bonds und

andere Werthe aus, die dem Erwerber kein Stimmrecht verliehen. Hunderte von

Millionen solcher Papiere wurden von der Pennsylvania, der New York Central,
der Union Pacific emittirt, bis der Geldweltrnarkt mit den verwässertenWerthen über-

schwemmt und nicht mehr aufnahmefähigwar. Nun versuchten es die Bahnmagnateu
mit Besitzgesellschaften,in die sie die Aktien der kontrolirten Bahnen einbrachten;

gegen diese Sicherheit gaben sie dann Aktien der Besitzgesellschaftenaus. Aber eine

der größeren Gesellschaftendieser Art, die Northern Securities Co., wurde für un-

gesetzlicherklärt und mußte aufgelöst werden. Seitdem übertragen die Bahntrusts

ihren Besitz an Strohmänner; sobald ein gerichtlicherEingriff droht, wandern die Pa-

piere in einen anderen Tresor. Die Herrschaft der Trustkönigeüber die vier oder fünf

Bahngruppen ist heute noch unumschränkt;auch das Antitrustgesetz und die Bestim-

mungen über den zwischenstaatlichen Verkehr haben dagegen nichts vermocht-
Am einunddreißigstenMai 1907 hielt Roosevelt in Jndianopolis eine Rede, in

der er sagte, er-wolle nur Uebergriffe des Kapitalismus unmöglichmachen und ver-

hindern, daß die Geldmacht insgeheim zur Erlangung ungesetzlicherPrivatvortheile
benutzt werde. Er kämpfefür die Erhaltung der Eigenthumsrechte. Die großeKörper-

schaft ehrlicher Bürger sei durch die raubsüchtigenGeldmänner nachgerade ärger be-

drängt als durch Sozialisten und Anarchisten. Die Macht der Nation müsse Ver-

brechen der Verschmitztheit eben so wirksam treffen wie Verbrechen der Gewaltthätig-
keit. Dahin sei mit Ernst und Kraft, aber ohne Uebereilung und Rachsucht zu streben.
Nicht vergangene Missethaten sollten gerächt,sondern künftigeverhindert werden. Er

sdachte besonders an die Eisenbahnen. Die Ausgabe neuen Kapitals müsse unter

staatliche Kontrole gestellt und den Magnaten verboten werden, neues Kapital im

Namen der Aktionäre zu schaffen,das sie dann bequem auch zu ihrer eigenen Be-

reicherung verwenden könnten. Die Staatskontrole werde innerlich berechtigtenUnter-

nehmungen durchaus keine Schwierigkeiten bereiten. Außer durch die Kapitalver-

wässerung leide Jeder, der sein Geld in Eisenbahnen anlege, unter der Sucht der

Leiter, die Kontrole über parallele und konkurrirende Bahnen zu erwerben. Das werde

mit dem Gelde der Aktionäre erreicht, bringe aber in vielenFällen weder den erwer-

«benden noch den erworbenen Gesellschaften, sondern nur den spekulirendenLeitern
Vortheil Diese Mißständewürden aufhören,wenn die Oeffentlichkeitin den Geschäfts-

gang hineinsehen und eine Behörde ihn kontroliren könne. Die staatlicheKontrole der

nationalen Banken beweise, daß dieses System die Betheiligten nicht schädige,son-
dern sie gegen Uebergriffe der Leiter schütze.Das in Eisenbahnen angelegte Geld

solle und müsseGewinn bringen, einen so reichlichen, daß er dem Risiko entspreche.
Das Land könne von den Frachtführeru keinen verbesserten Dienst erwarten, wenn

sie außer Stande seien, ihre Werthe zu verkaufen- Der Kredit der Bahnen und die

sAbfatzfähigkeitihrer Antheile dürfen also nicht geschmälertwerden« Die Regirung
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sei nicht, wie man böswillig verbreitet habe, die Feindin der Finanzmächte. Asso-
ziationen des Kapitals seien, wie Assoziationen der Arbeit, natürliche Ergebnisse-
moderner Verhältnisse.Beide Arten der Assoziation müßtengeschütztwerden, so lange
sie Gutes schaffen, aber bekämpft, wo sie Mißbrauch treiben.

Wie Roofevelt sichdie Ausführung seines Programmes denkt, ist seitdem offen-
bar geworden. Der Schwächeresoll geschütztwerden. Deshalb das Vorgehen gegen
den Petroleumtrust und die großenVerfrachter von Kohle und Zucker. Die Trusts
männer hatten durch ihre Aktienmacht sichheimlichVorzugstarife erzwungen, die ihnen
erst das Monopol und den Ruin kleinerer Unternehmungen ermöglichten.Die er-

bitterte Volksstimmung übertreibt wohl manches Uebel· Aber die Macht der Trusts-
ist mit gewöhnlichenWaffen kaum zu brechen. Auch muß man bedenken, welche
Sitten in amerikanischen Parteikämpfenüblich sind. Wenn der Präsident die Trusts
magnaten als Verbrecher hinstellt, so wendet er sich mit solchen groben Worten an-

die Massen, die für zarte Zurückhaltungkeinen Sinn haben. Noch heftiger ist die

Sprache der ihm untergebenen Beamten, die vielleicht vor der lauten sozialistischen
Kritik beweisen wollen, daß der allmächtigeDollar sie nicht bestechen kann. Wenn
wir den Richter Landis in der Standard OiliSache sagen hören, die Leute, die das-

ElkinssGesetz verletzen, seien schlimmer als Falschmünzer und Straßenräuber, so.
denken wir unwillkürlichdaran, daß man amerikanischen Richtern und Senatoren

oft Bestechlichkeitvorgeworfen hat. Viel schlimmer als die Eentralregirung, deren

oberster Vertreter ja ausdrücklichfür angemessene Gewinne der Korporationen ein-

tritt, verfahren die Einzelstaaten mit den Eisenbahngesellschaften;sie wollen, zum

Beispiel, eigenmächtigPassagiersätzebestimmen, die unter den heutigen Verhältnissen
den Gesellschaften Verlust bringen müßten. Die Gesetzlichkeitdieser Dekrete wird der

Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu prüfen haben. Roofevelt aber hat in

all diesen Fällen versöhnlichzu wirken gesucht; er möchtedas Beaufsichtigungrecht
den Einzelstaaten nehmen und der Bundesregirung in Washington übertragen. Im-
Staat New York hatte der neue Gouverneur Hughes im vorigen Jahr ein Gesetz
durchgebracht,das eine besondere Kommission zur Ueberwachung von Korporationen
einsetzt.Sie untersuchte zuerst die Organisation und Verwaltung der Straßenbahnen
und enthüllteZustände, die noch schlimmer sind als die bei den Versicherungsgesell-
schaften ans Licht gebrachten. Sofort gabs also einen Skandal. Daß solcheEnthül-
lungen in der Volksleidenschaft ein lautes Echo finden, ist nur zu begreiflich.

Die Hoffnung der Trnstmänner, daß die Börfenpanikcn vom März und vom.

August den Präsidenten und die Regirung zwingen würden, gelindere Saiten auf-
zuziehen, hat sichnicht erfüllt. Die Reden des Kriegsministers Taft und Roofevelts
zeigen, daß die Regirung auf ihrem Standpunkt beharrt. Taft wies auf die Ge-

schichte der Verschmelzung der Union Pacific und der Southern Pacific mit der

Illinois Central hin, die bewiesen habe, welche Macht ein einzelner Mann durch
den unkontrolirten Gebrauch des Rechtes zur Ausgabe von Aktien und Bonds zwi-
schenstaatlicher Bahnen erworben habe. Das müsseschließlichdahin führen,daß
alle Eisenbahnen des Landes in einer Hand vereinigt würden. Eine solche Macht
wäre selbst in den Händen des Staates aber nicht ohne Gefahr. Roofeveltwies energisch-
die Behauptung zurück,daß das Vorgehen der Regirung die Börsenderoute ver-

schuldet habe. Diese Erscheinung habe sich nicht auf Amerika beschränkt,sie sei in-

ternational, freilich an der newyorker Börse besonders heftig gewesen. Der feste Ent-
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fchluß der Regirung, reiche Bösewichte zu bestrafen, möge diese Männer veran-

laßt haben, sich zu vereinigen, um einen finanziellen Druck auszuüben und die Politik
·

der Regierung zu diskreditiren; durch dieses Manöver hoffen die Leute, sich retten

und ihren Raub fortsetzen zu können. Er werde sich niemals abhalten lassen,Ver-·
brecher, ob arm oder reich; zu verfolgen, wolle aber versuchen, ohne allzu harte-«
Maßregelndas Ziel zu erreichen. »UnserBestreben ist, jedem ehrlichen Mann und—

jeder ehrlichen Korporation zu helfen; wir wünscheneine gesunde Ausdehnung des·

geschäftlichenWirkens ehrlicherGeschäftsmännerund ehrlicher Korporationen-«
«

Schon eine nahe Zukunft wird zeigen, ob Roosevelt eine Mehrheit für sich-
hat, die den Widerstand der Trusts zu brechen vermag. Roosevelt hat der demo-

kratischeuPartei eine Waffe genommen. Bryan hat ihn beschuldigt,ihm seine Kleider

gestohlen zu haben, die dem Dieb nun nicht passen. Denkbar ist immerhin, daß .

mancher ehrliche Demokrat, wenn sein eigener Kandidat keine Aussicht hat, dem-

Republikauer, der das Trustunwesen bekämpfenwill, seine Stimme giebt. Aber die

Truftmänner kämpfenum ihre Existenz und ihre Macht ist heute noch nicht gebrochen.

London. A· H. Hirschberg.

ll. Der chieagoerFleischskandal, der riesenhafteProzeß, der gegen die Stan-

dard Oil Eompauy geführtworden ist, die Eisenbahnuufälle,deren Ursache in vielen-

Fällen die schlechteBeschaffenheit der von der United States Steel Eorporation ge-

lieferten Schienen war, vor Allem die energischeAgitation des PräsidentenRoosei
velt gegen die Trusts: all Das lenkt jetzt wieder das Jnteresse auf diese modernsten

Auswtichse des amerikanischen Wirthschastlebens, die Manchem eine Gefahr scheinen-
Als im vorigen Jahre Einzelheiten über die in den SchlachthäusernChieagos

aufgedecktenMißständenach Europa kamen, fragte man fich, wie es überhauptmögt--

lich sei, daß die Behörden solcheZustände duldeteu,und war auch meist schnellmit

der Antwort bei der Hand: Schlamperei und Bestechlichkeit. Thatsache ist jedoch, daß
die Behörden, den bestehenden Gesetzen nach, gar kein Recht zum Eingreifen hatten
und in vielen Punkten dem Beef-Trust völlig machtlos gegenüber standen. Von.

großer Bedeutung ist hier nämlich die sogenannte ,,1ntekstate Commerce Clause",
deren Inhalt ich so kurz wie möglichwiederzugeben versuchen will. »Die Vorschriften
und Gesetzefür den Handel, der im Bereich ihres Gebietes getrieben wird, haben-
die Einzelstaaten zu regeln; nur wenn es sich um Handel zwischen den einzelnen
Staaten handelt, darf der Bund eingreifen.« Nun erhalten die verschiedenenSyndis
kate und Trusts ihre Lizenz immer in einem Einzelstaat, brauchen also die Gesetze-
des Bundes, fo lange sie nicht Handel zwischenverschiedenen Staaten treiben, nicht
zu achten. Um auch in diesem Fall gesichert zu sein, haben viele, so die Standard

Oil Company, einfach in den meisten Staaten Zweiggesellschaften gegründet, aber·
nominell als selbständigeVerbände- Welcher riesige Vortheil aus diesem System ge-

zogen wurde, sollen ein paar Thatsachen lehren. Ein Bundesgesetz vom Jahr-1887
verbietet den Eisenbahngesellschaftendie Gewährungvon Sonderfrachtsätzen(rebate -

rates); verfchärftwird diese Bestimmung durch einen Nachsatz vom Jahr 1003, die

ElkinssBill, welchedie Veröffentlichungsämmtlicherim Handel zwischen den ein-

zelnen Staaten von den Eisenbahnen angesetzten Frachtsätzeverlangt (also nicht die

in einem Staat). Da konnte sich also die Standard Oil Eompany nach Herzenslust
Rabatt gewähren lassen; ohne diese Rabattfrachtsiitze aber wäre die Gesellschaft-
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nie im Stande gewesen, durch die billigen Transportkosten jede Konkurrenz zu unter-

ssbieten Und sichso schließlichzu ihrer heutigen Größe zu entwickeln. Seit etwa 1900

kontrolirt sie 98 Prozent des gesammten in den Vereinigten Staaten produzirten
Petroleums und hat seit etwa der selben Zeit von 32 bis 48 Prozent Dividende, im

Durchschnitt 421J2,vertheilt. Anders liegen die Dinge beim BeefsTrust. Da sichneben

ihm immer noch eine Unzahl kleiner Lokalschlächtergehalten hat, so hat er nie ein so
vollkommenes Monopol erreichen können wie die Standard Oil; mehr als etwa 50

·Prozent der Produktion an Fleischwaaren hat er nie beherrscht. Daher ist der Ver-

dienst hier auch keineswegs übermäßig hoch. Jn den Jahren 1902 bis 1904 betrug
der Verdienst pro Stück gefchlachtetenViehs nur 1,50 Dollars, was einem Durchschnitt

-.von etwa 2 Prozent entspricht.Jm Jahr 1903 allerdings gelang es den »Big ij« in

: Chicago: Armour, Swift, Morris, National, Schwarzschild FxSulzberger und Cudahy,
die Preise für zubereitete Fleischwaaren trotz den billigen Viehpreisen zu einer außer-

.ordentlichen Höhe zu treiben. Schon damals wurde vom Departement of Com-

merce and Labor eine Untersuchung veranstaltet, die jedoch wenig Licht brachte.
·

Dann erschien plötzlichim März 1905 das bekannte Buch Upton Sinclairs

»The Jungle«, das die Zustände der chicagoer Schlachthäuserans Tageslicht zog

und nicht nur iu Amerika ein ungeheures Aufsehenerregte. Das Buch ist aller-

dings mit Vorsicht zu genießen,denn Mr. Siiiclair ist Sozialist und das ganze

Buch stark tendenziös gefärbt. Es lag dem Verfasser weniger daran, die Ungehörigs
keiten im Fabrikationgang als die daraus sichergebenden Gefahren für die Arbeiter

und die Vernachlässigungsanitärer Einrichtungen zu beleuchten und damit für seine

sozialistischenJdeen Propaganda zu machen. Jn schlechtunterrichteten europäifchen

Zeitungen wurden dann noch die Berichte, die über die chicagoerAnstalten zur Ver-

werthung von Abfällen, Talg, Horn, Knochen, Haarenund Klauen, überdie Fabriken
zur Herstellung von Pepton, Leim, Blutmehl, Knochenkohle und Kunstdüngerin die

Oeffentlichkeit drangen, mit denen über die wirklichenEßwaarenfabriken durchein-
andergeworfen und auch vielfach stark übertrieben. Daß die chicagoer Schlachthäuser
besser sind als ihr Ruf, wird durch die Thatsache bewiesen, daß trotz dem »Jungle«
und allem dadurch entstandenen Skandal im Juli 1905 11000000 Pfund Fleisch-
waaren mehr verkauft wurden als im selben Monat 1904 und während der sieben
Monate vom ersten Januar bis zum ersten August 1906 300000000 Pfund mehr
Jals .in dem selben Zeitraum des vorhergehenden Jahres. Nur auf den auslän-

dischen Markt scheinen die Berichte einen Einfluß geübt zu haben; im September

.,1906 wurden 1800000 Pfund weniger exportirt als zur selben Zeit 1905, was

jedoch gegen die Riesenzahlen des inläudischenMarktes völlig verschwindet

»

Jm Mai 1906 erfolgte die Einfetzung einer Kommission unter Mr. Charles
·P. Neill, dem Chef des Feder-ei Bureau of Labor, und Mr. James B. Reynolds.
Der offizielle Bericht, der von dieser Kommission erstattet würdet-P stellte fest, daß

sin einigen kleineren Fabriken allerdings die sanitärenAnforderungen arg vernach-

, lässigt waren. Was von diesem Bericht in die Oeffentlichkeit drang, wurde dann

einfachauf alle Anstalten bezogen. Als nun der Präsident auf eine striktere Regelung

« ’x·)S. Report of the Commissioner of Corporations on the Beef In-

dus-try, Washington 1905; Und The NeillsReynolds Report on the Chicago In-

sdustry, Juno 5X1905, Washington.
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der Jnspektion dringen wollte, sah er sich in vielen Punkten außer Stande, seinen

Willensdurchzusetzemdenn jetzt erhob sichdie Frage, ob er als Bundesbeamter über-

haupt das Recht habe, einer im Einzelstaat Illinois inkorporirten GesellschaftBor-

schtiften zu machen. Zur Entscheidung solcher Fragen ist der Oberste Gerichtshof-
in Washington, der supiseme Court of the United states, kompetent, der in.

zweifelhaften Fällen zu entscheiden hat, ob sich ein Gesetzmit den Paragraphen der

Bundesversassungvereinbaren läßt. Schon im Jahr 1895 hatte der supreme Court

in einem Prozeß gegen den Zuckertrnst entschieden, daß der Bund nach den be-

stehenden Gesetzen nicht das Recht habe, gegen den Trust vorzugehen. Eine ähn-
liche Entscheidung wurde nun auch bei den chicagoer Fleischskandalen getroffen, so

daß der Präsident auch hier machtlos war. Ein Vorgehen gegen den BeefsTrust
war also nur möglich,wenn neue Gesetze erlassen wurden; und da es sichhier nicht
um rein wirthschaftlicheFragen handelte, sondern die Gesundheit der ganzen Nation

bedroht schien, so bot der Präsident seinen ganzen Einfluß auf, um die ihm noth-
wendig erscheinenden Gesetze zur Bekämpfung der Trusts durchzubringen.

Schon im Jahr 1903 war auf sein Betreiben das But-can of Corporatjons
als Unterabtdeilung des Departement of Commerco nnd Labor geschafer worden;
Chef dieses Bureaus ist James R Garfield ein Sohn des früheren Präsidenten

Tiefem Bureau wurde die Befugniß ertheilt, den Geschäftsbetrieballer Trusts,
Syndikate, Joints Stock Companies und ähnlicherVerbände zu untersuchen und da-

durch das Material für die geplante Gesetzgebung herbeizuschaffen Eine weitere

Frucht seiner Thätigkeit waren neue Gesetze, die der Kongreßin der letzten Sitzung
l904x5 in Kraft treten ließ. Jede Begünstigung von ZKorporationendurch Eisen-
bahngesellschasten wurde verboten. Jede Eisenbahngeschlschaftdie Hieb-its rat-es«
anbietet oder gewährt,verfällt in eine Strafe von 4000 bis 8000 Mark; alle Beamten,
die an solchenHandlungen theilnehmen, erhalten Geld- oder Gefängnißstrafen.Aehn-
liche Strafen sind für die Personen vorgesehen, die solche tsebate isntes fordern
oder annehmen. Um eine genaue Kontrole zu ermöglichen,hat der Kongreß das

Recht erhalten, stets die Bücher der Gesellschaften revidiren zu lassen Im Oktober

1906 wurde ein Gesetz durchgebracht, wonach frisches Fleisch und Fleischwaaren
nicht eher in den Handel gebracht werden dürfen, als bis sie von der Behördemit

der Bezeichnung,,jnspee.ted an passe-ci«versehen worden sind. Nach einem er-

bitterten Kampf wurde auch ein strenges »pure food lawa durchgebracht, das sich
auf sämmtlicheEßwaaren, Getränke und Droguen bezieht. Die Uebertretung dieser
Gesetze wird mit Gefängniß bestraft und die Behördensorgen schon aus Angst vor

der Oeffentlichen Meinung dafür, daß die Gesetze kein toter Buchstabe bleiben-

Man ist jedoch mit den bisherigen Erfolgen noch lange nicht zufrieden und

gerade jetzt tobt der Kampf gegen die Trusts erbitterter als je. Tag vor Tag kann

man in den Zeitungen sensationelle Enthüllungenüber den Geschäftsbetriebgroßer
Gesellschaften lesen. DieStandard Oil Co. wurde wegen Uebertretung des Anti-

trustgesetzes bekanntlich zu einer Geldstrafe von zwanzig Millionen Mark verur-

theilt. Im Jahr 1904 war der New York Central 8x Hudson River Railroad Co.

wegen Gewährung von rebate rates eine Strafe von 450 000 Mark (zwei Dollar

fctc jeden Dollar Rabatt) auferlegt worden. Aehnliche Strafen haben die New

Yotk Local Jce Co., die District of Columbia Jce Co. und die Philadelphia Local

Jce Co. erhalten. Schließlich hat die Commission of Corporations in ihren Erhe-
36
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bungen über den lokalenVerkehrstrushdie Metropolitan Jnterborough Rapid
Tranfit Co·, Entdeckungen gemacht, die zu ernsten Reformmaßregeln führen dürf-
ten. Die einzelnen Strecken dieser Gesellschaft sind nämlich in fast unglaublicher
Weise überkapitalisirtworden. So soll die Fulton Street Linie, die als eine vom

Verkehr wenigbelaftete »cross town links-« noch mit Pferden betrieben wird,
2 533 000 Dollalrspro mild gekostet haben, die ZNI Avenue Line 3 360 162, die Fort
GeorgeLine gar 3638 258 pro mite. Der Bau dieser Bahn kostete genau viermal

mehr als der viel-schwierigere-der Untergrundbahn, die aber unter städtischerAuf-
sicht gebaut wurde. Dabei ist zu bedenken, daß Vollbahnen in den Vereinigten
Staaten durchschnittlichweniger als 60 000 Dollars pro mile kosten. Diese riesige
Ueberkapitalisation hat die Kommission zum Einschreiten veranlaßt-

Die Folgen dieser Enthüllungen machen sich nun einzelnen Gesellschaften in

recht unangenehmer Weise fühlbar. So sanken die Aktien der Standard Oil Co.

während des Prozesses imHandumdrehenvon 700 auf 512; ähnlich starke Kurs-

einbußenszeigtendie Sicherheiten der Metropolitan Rapid Transit Company: die

Bonds dieser Gesellschaft notirten im August 53, gegen 82 im Januar; Preferred
Shares 30 gegen 75, Comtnon Shares 10 gegen 39.

·

Auch viele Eisenbahngesellschaftenbereiten sich auf Reformen vor und die

FrachtsätzeYhabenin letzter Zeit eine bisher unbekannte Gleichmäßigkeiterreicht.
Doch wäre es absurd, anzunehmen, daß eine Mißkvirthschaftjwie sie sich bei der

Standard Oil Co. herausgestlellthat, bei allen oder auch nur bei der Mehrzahl
ähnlicherRiesenunternehmen bestehe; die offiziellen Untersuchungen haben nicht die

geringste Unterlage sür solche Annahmen ergeben. Das großePublikum liest aber

die offiziellen Protokole nicht, sondern nur die bis ins Ungeheuerliche entstellenden
Berichte in den großen Sensationblättern,nnd da diese Blätter einen ihrer Aus-
lage entsprechendenEinflußauf die Oeffentliche Meinunghaben, so besteht jetzt die

Gefahr, daß man im Kampf gegen die Trusts weit über das Ziel hinausschießt.
Präsident Roosevelt, der immer radikaler zu werden scheint, je mehr er sich

in das Trustproblem hineinarbeitet, verquickt nun mit seiner Bekämpfungder Trusts
noch den Kampf gegen die Centralisation des Kapitals überhaupt.Jn einer Rede, die

er im vorigen Jahr in Harrisburg hielt, stellte er die groteske Forderung auf, daß der

Bundesregirungdie Vollmacht übertragen werden müsse,über alles im zwischenstaat-
lichen Handel kursirende Geld nach Gutdünken zu verfügen. Es darf wohl als aus-

geschlossengelten, daß die amerikanische Nation ihrem phantasievollen Führer auf
diesem Ritt ins Märchenland folgen wird. Einer auf vier Jahre auf Grund des

allgemeinen und geheimen Stimmrechtes gewählten und nach vier Jahren wieder

ins Nichts zurücksinkendenGruppe von Männern soll das Recht eingeräumt wer-

den, zu entscheiden, wann ein Vermögen anfängt, der Allgemeinheit gefährlich zu

werden; wobei diese Entscheidung obendrein nur von der Größe des Vermögens
abhinge, nicht von dem Gebrauch, den der Besitzer davon macht. Und sie soll dann

das Recht haben, nach Gutdünken über dies Geld zu verfügen. Solche Vollmacht
wäre eine größereGefahr für Amerika als alle Trusts zusammen. Die Thatsache,
daß ein in der harten Praxis des politischen Lebens geschulter, verantwortlicher
Staatsmann der Oeffentlichkeit ein Wolkenkukuksei dieser Sorte als reifste Frucht
seines politischen Denkens vorzulegen wagt, ist als Symptom aber beachtenswerth.

Wilmersdorf. Friedrich B· Kleinschmidt.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. "— Verlag der Zukuan in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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» Kuxenadteilun

Max Mal-aus F- 00., Bankgesehak ««-;s;;s»»»g,;iik«
—- BERUN NW. 6, Luisenstrasse 36· — Börse-nackle

Kommsnditjert iron S. H. Oppenheimer jr, Hannover.
lkssener Niederlassung: Münzesheimerszca ständige Vertretungan den Börsem Berlin,
Hamburg,Essen,Diisseldorf.'kelegk.-A(lts. B erlin u Essen Bergwerk-werte Hannover
oppenhejuusk j1-. Teletdn Berlin Amt llIa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313« 1083
Hannuver 55. 2046. 2614, specialabtellung t·ii1--Icolonialwekte.

(unt. Vorb) Räui."ioVerli.O-» s

spat vorh) .lläui.«j»1lieili.»i.
Asrilcanjsche compagnie ....... .. 106 « 110 .Meanja« Pflanzungsges.. A.-ci. J — . 85

Borne0-Kaulschuk-compaguie... — 98 Moliwe Pflanzungsslesellschaft
— 83

Deutsche Agaven-0esellschaft... 110 120 Neu-Guinea-cornp.- orzugs-Ant. 92 99
Deutsch-Oslakrik. Plantag.-Ges.. 10 15 safata samoa-Gesellschaft ....... ..

— 100
Deutsch Oslakrilc. Ges. st.-Ant.. 98 102 samoa-l(autschuk—Comp., A.—C(. — 98

do. Vorz.-Ant. 99 102 Usambara-Kaffeebauges·, st·-Ant. — 34
DeutscheHdl.-u.Plant.-0es.cl.s.-l. 212 218 Westairikan. Pflanzungs—0esell-
Deutsche l(ol -Ges. f. südwestair. 186 — schalt »Bihundi", st-Ant. 72 80
Deutsche Samou-Gesellschaft — 82 s- do. « Vorz.-Ant. 101 —

Jaluit-Gesellschakt... ! J25 360 «Westafril(an. P lanzungs-(jesell-
Kamerun-Kaulschulc-compagnie

’

— 99 »Victoria« Anteile ................ ·. 123 128
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhäncller und provisionsfrei ab. Mist-schlossenli. SeptemMSllL

«

acnua

DER KAISERHOF
OAs GRössTE UND sclslölilsTE LUXUs-HOTEL DER WELT

GRAW REsTAURANT KAlsERlslllF

tin-Lumqu kAisEnHor

— FEsTsÄLE KAlsERlleF

I enossE HALLE Musenin IFszCkLZEIZJI

MORGEN
Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. sOMBART,
Rch. sTRAU88, GEORG BRANDES, RlCHARD
:: MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL ::

Aus iiem lnhalt des Heft l5.

Otto Julius Biermann . . . . Der Kulturkaiser.

H carl Jentsch . . . . . . . Reformkatolizismus.
Wilhelm Bölsche . Praktische Entwicklungslehre.
Bernard Shaw . . . . . Dichter und Maler.
Ernst v. Wolzogen sexuelier ldealismus (Schluss).
Rainer Maria Rilke . Auguste Rodin ais Zeichner.
Lothar schmidt. . . . . . . . . Ehemärchen.

Rundschau: SchnitzlerXPolitik, LandsburghXBörse,
Wiii Handl-Theater, Henriette FOR-Ge-
neral v. Bred0w.

= JEDEs HEFT 50 PFENNlGE =

MARUUARDT Si vg, BERLIN W50,EisLEeEnEnsm i4.

X
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eerlinek-Theutek-iinzeigen

Deutschesx Theater
Anfang 7!«!,Uhr.

Freitag. den 20.-9. Robert und Berti-am
sonnabend den 21. nnd Sonntag. den 22.X9.
Prinz Friedrich von Heini-arg.

Montag, den 28.-9. Minna v. Barnhelm

Kammer-Spiele-
Freitag, den 20. und Montag, den 2?j9. 8 U-

Friihlings Erwachten

. Neues Theater-
Freitag, den 20.. sonnabend. den 21., sonntag,
den 22. und Montag, den 23X9. Abds 8 Unk

lbavaissatlse
Drania in 2 Acten von Jul. BekstL

Nacnnekx Liebe KomödieinI Actv cis-Müss-

Metropol-«cheater
Allnbendlieli 8 Uhr.

sonnabend. den 21. u. sonntag,den 22.J9. 8U. ,

Liebelet III Mllss lilllli selilii
Weitere Tage siehe Anschlsgsäulei Grosse Revue in 4 Acien (14 Bitdekn) von

o a b a r e t Unze-. den Jul. Freund. Musik von Vlctok Hollaendek

Litsilen ZE-
Geöktnet v. li Uhr nachts bis4 Unr.

Eljteprogriunnl schlagt-t- unc Ilenry Bendek
schlagen Ida-. Josephi

H o t e Fünfdwc a few

Dokotlteeultok
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin Wi. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgensttn No. 24,

neben dem Wintergarten.

Guido Thielsehek a. «l).
B. Dakmand a. l).

E. Withney a. D.
Jos. Gialapiett-o.

Fritzi Massen-)-
kkitzi schenke usw.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (nehen Cafe Bauek).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze nacht geöffnet. si- ltiinstless Doppelsltonzerte.

WorteBerlinerRanwluntellunggoi
im Landes-Ausstellungss-Gebäu(le

arn Lehrter Bahnliok

27. April bis 29. september
«

Täglich von 10 Uhr an geöffnet.
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

AktiengesellschaftMk Ckllliclhesiiziieklliekilllle
sw.ll, königgrätzer—strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen, Pai·2ellie1stingsen. -

I. u. Il. Hypotheken, Baugelder, liebnute Grundstücke.

sorgsame fachmänniselie Bearbeitung-. -
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ESklllleklllclllckslllizelllsll

Heime «i. 20-g· s U- dasblasWarten
sonnad., (1.21.-9.71-2 U. III-III[I2IIIEII«

CtNeues sehauspielltaus

Weitere Tage siehe Anschlagsäu1e.

s?

sonntag. d. 29-9. 8 U. Bakflcsk

Miss. d- 28—-g-s u- tlertttastteettzeit

Die Anton und Donat
Herrnfeldsche Novitäit

llslclllcc Illctllc l';
«

Freitag, d. 20 und sonntag. d. 22.J9. s U.

Vater uncl 801111.
:so»«ah·. d. 21.-9. 8 U. liie stimme tter tinmünctigea

sonntag, d. 22·J9. Nachni.3U. NächtasyL
Weitere Tage-siehe Anschlagsäule.

Heuterkeliescuttrice
Linienstr. l32,Eeke Friedrichstr.

Sröjjnung
ztonnuhenct elen 21.8etttem11er

mit dem bekannten Ensemble:

sttertens.kleistttmaaa.liriiaektn

»Möller’s»jsanaterjum
Brosch. ir. Dresden-toschwitz. Prosp. kr·

Itätet Korea-nachzustelle-

riik

clch Hckkllfclcl-Tllcatcl·,Kommanclantenstr. 57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr-

,,Madame Wig-Wag«,
»

Dazu die Separee-Astiire: Es lebe das Nacht100ent
n1tt den Autoren Anton und Donat Herrnteld in den Hauplrollen.

Vorverkan täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Hagenzllarmkznclrersüiclstlrrenke..
fettsuehtsge Ahgemagerre etc.

otoecterZ viötkuranstalt.Niederldssnitz del Dresden.Borstr.9.

0peretten-Burleske.
Musik von L. Ital.

Freitag. den 20. sonnabend, den 21.. Sonntag,
den 22. und Montag. den 28.-9. Abds. 8 Uhr.

lltlsttteltkiehek
sonntag, den 22J9. Nachm. 3 Uhr

Die von lloelssatteh
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

kriectr.tttilnelmst.seltener-leidend
Freitag, den 20.-9. 8 U. thntetssciilatx

80""«tsskxi,iiskx9s
8 U

lleklitinklepassagiet
ltertlmctetaesaatetSonntag, den 22. u.

Weitere Tage siehe Anschlags.iute.
Montag, d. 23.X9 8 U.

S lj
«

»

le
·

«ili« l
v. Gasse-Uteer lturansttnatiirt Heile-. Gr. bring. Ertt
Zückenklei.ae.Pros. ll. tthtltrnt kamt Ur. S r isa u m l öttel

1 Exemplar
tlek »Zukunfts«

»al) erster Nil-. bis October- 05. 01siz.-lnal-
band (13 J a h rg n ge complet) ist preis-
wert zu verkaufen. Otkerten an s Rosen-
·bann1’S Verlag, Berlin W» Bayreutherstr.19.

—ver«fasser"s—
von Dramen, Oedichten, Romanen etc. bitten

Wir, zwecks Unterbreitnng eines vorteilhaften

Vorschlag-es hinsichtlich l)nhlik.ttion ihrer

Werke in Buch onn, sich niit uns in Ver-

bindung zu setzen.

IF, Kaisersplatz Fertiwwjlmerssckewi
Modernes FerlanbweaU fcwt Msganckj

Photograph.
Apparate

·

Projektions-Apparate .

-.J«.«Geekz - Triisder- Bineeles

Ferngläser
— Operngläser

Bequeme Monats-traten

Kataleg P kostenirei.

stöokig öd Co·el«
Dresden-A- 16 its. Deukschtäixih

tBodenbach i-B. 1,(i. Osteneicln



Alt-. 51. — Die Zukunft — 21. Yeptember 1907.

Mk- U.wllssckllellklllslcllmllclThullllkcllelrmllchlelh
560 m iiber dem Meere. In herrlicher Lage im lsarthal. Modern und

reichhaltig eingerichtet. Aller comfort der Neuzeit. centralheizung, electr.
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratjs-Prospecte.

Dr. Carl Ilibeleiseth leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

Heils-tätig kiisi Her-kranke-
lIIs. meck- Tilliss,

Tauenzienstrasse 20 hochpart (fri'iher 19b).

RöntgenuntersuchunkjWechselstrombeliandlung (Dreizellenbäder),
Vibrationsmassage, ebungstherapie — Modernste Apparate. V

Fort mit nor Feste-! Fünfte Aunage 1906.

Der Goldne Esel
des Apalejn5. Mit 16 lllustrationen.

Bleg.bros(«11. 4.50 M. Eleg. geb. 5,50 M-
Humoristiscli-satirischer Roman gegen zügel-
lose sitten, Magiewahn, sehwärinerei,
Aber-glaube u. Priester-trug damal. Zeit.
Der bunte Wechsel der olt sehr verfänglichen
Episoden, die merkwürd. sitiiationen u. kultur-
historiscli wertvollen schilderiingen antiken
Lebens bieten ein getreiies Bild d. sittlichen

Korruption in d. römischen l(uiserzeit. Ein-

gefloclit ist d. Episode v. Amor u. Psycho.
Ausführl Verzeichn. üb. kultur- u. Atten-

geschichtL Werke gratis kranco.

FIEALrSdortJ Berlin WZOLlzandshuterstn 2.

« Verlag von Gustav Fischer in Jena-
Die neue schreibmaschine

«

,:-»--:

:
» l i v at If

.

soeben erschien:

ist das schreibwerkzeug für jedermann Die ekekbten Anlagen und
Pkels Hi 28«-· die Bemessungihres Wertes

Ohne Erlernung sofort zu schreiben. .. . .

mai-.- kkik Loxidoki1907. kur das politische Leben.
keine Wesehgurnnistvpen Von

Ausweehselbares Ty enracl für alle sprachen.« .

Ein muster- deutscsenEistiiiaisngsgeisias. Dr. plnL Walter Kam-lieh
seit der kurzen Zeit der Einführung viele Professor am Lehrerseminar in Nagold.

tausend Maschinen verkauft.

lifustr.P-osp.u.A»e-le,-Fcl1re«2mgmt u. jrlia Preis- 5 Markt geb· 6 Makk-
Justitt III-In Bamberger G co. (Bildet zugleich Bd. lx des Werkes

Fabrik feinmech. Apparate »Natur und staat-J
Drum-hei- 21. Lindwukmskkzsse i2gjiai.l In

»

QRXTMMÄÄRD ÄÄÄMWTRI

T Yesteklungen Jl
auf die D

s N- Øinbanddekke U
L zum 59. Bande der »Zukunft« J

L
(Nt. 27-—-39. 111 · Ouartal des xV. JahrgangS), 1elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeOer Pressung etc· zuni J

kpkeise von Mark I.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
r

vom Verlag der Zukunft, Hex-tin 8W.48, Million-isten 3a
L entgegengenominem

UUUUD UUUUUUUUUUUHUWUJ

W Zur gefl. Beachtung-! U
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung

Creiaer G Pfeil-leis in statt-zart betreffend

Der Türmer. Monatsschrift für Gemut und Geist

Herausgeber: leannot Emil Freiherr v. Srotthuss..
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen·
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·-· NANNHEIN 1907
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Entwölinung absolut zwing-
los und ohne jede Entbehrungs-
erscheinnng iOhne spritze.)

cis-. F. Müller-B schloss Rholnvltolh Ssd Seele-barg a. Rh-

All Komtort. Zentrslheiz elektr.
Licht. Familienleben. Prospekt

frei. sznclose Rat-sharing von

« BEIDE-PUBLICPä-ZEISSSOLO-HZICCOISEQEZIOFZTOIF

Io—-
e

-

s

s

".

-

DIE-II
IIVIDJTPZWZL

so erhalten Sie lhre not-
.

« Uendige Leistungsfähigkeit
oder stellen sie, wenn ver-
loren, wieder her, indem Sie

ll,2" ØA XIV-Ufer- JACOB
nehmen. Kein anderes Prä-

b ,
parat erreicht die kräftigende

,- Wirkung dieses natürlichenC eUY Nährmittels (reines Eiweicl
mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubstanzlz

ZEIT
I on

j.
.

OF
- .-
«

..«s
-

-Ns

Es
In Apotheke-s u.vroq., sonst vorn Heut-lief pr. vol-Inm- ucoprem preisen-Leonis-
fsgh Aus-sh- cs. 25 Ist-. - o - - « « s s - Ulseensehatlilche broschilre besteht-sel-

..

.·.,« ! » ,«,··«»,»·

.LSSLCOJOEIZTTLTEZJBIIQOZJ. ists-es .-.- iå see-ZEIT

. . Senatorium für Nervenkkanlie und Ent-

zieinmgslcuketh Moder-n nach ph site-diene-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienansc luss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung Beschränkte
BellenzahL Beschäftigungskuren. Freiluttkuren. Besitzer: Nerven-tret Dr. med. c. A. Picssow.

s-
ilclliscllcIllilll-cisscllsclltlti

mit beschränkter Haftung

literlioM. 9, lPotSclamerStr. 129X130 Ecke Sichhornstr.
Fernsprccher Amt Vl, No. 1906 u. 1907

empfiehlt dic von ihr neu geschaffenen und notiertou

- Nafta-Brutto-certiticate -

über grundbuchlich eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst-

klassigen, bereits fündigen Naftawerken Ost-Galjziens-Tustanowice.
Die Sofort monatlich ·zablbaren III-träge — bis 300 Mark im Monat

pro Certificat — ermöglichen

schnellste Amortisation in 5—8 Monaten
und sichern langandauernde aussergewöhnlich hohe Gewinne.

skrei von jedes- Naohzatilung !

Preis pro Certikicat M. 600—1800.—

Gewissenhafter Rat in allenNafta-Angeslegenheiten
kostenlos und bereitwilligst.



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubukgek,
«

Berlin W. 8, Französischesstrasse No. 14,
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten Zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinslusse nachzuweisen. und zwar für clen Oeldgeber

»O

völlig kostenfrei.

Aus autl Verkauf von Gras-stocken

;
« 9-4 IJ lu-.

»

»

llllllllcllllllstillllllllccllhlealnlclonilelea
lcunStkekanh Erzeugnisse

(sliston. Figuren.W-ntlklel(orationen l. Fnysnee. Malollku. Erkalten-)
spezialität:

Bronee-Greka.sse u. Blumenkubel
PntltIiekte, geschlitc Fonds- ess Pol.1)last. Goldoknamonta

Wasserdichtl
Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Bisse-a-

Erhältlich in den Luxusgeschäiltem ,.wenn nicht« auch direkt.

Dauerhaftl

WMM
M
Männer

Ausklllrklieho Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gut-achten
gegen Mk. 0.20 für Porto unter convert

kunl Gasse-« Köln a. litt. No. 70.

Flilllklslellel
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
Oft. unt. l. 205. an liessen-
stein ör- Vogler A.-c, leis-zis.

Kein Kisnulier und Nervenschwacher

lssse unversucht die

Elektrische Rat-en
v.l. c.Sroel(rnann. Its-essen, Mosczinskystk. 6. »l-

Eine Reform-Naturheillcuncle, womit jeder
Seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

stdrung machen kann. Prospekte über selbst-

hehancllungsspparate gretis und krenco. Gross—

mige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

H

s Wes-,-0lllcl' s«

Isl-·-

d
« d —

·«

dieweeiszidthäl
C S I GPS S, Ef

.- Sect Keller-es
Hochhgzm a.M.

Enexcliliessangin Englankll
«

Kralfts Fühl-ec- cl. betr. Gesetze u. Aufseher
für Rellekt.1,50 M. durch alle Buchhandlungen.
Bkoefk G co» 993f9ueenst1-., 1.0mloa.—lj).(3.

Original
Englische
Arbei

puVlllOslnSll
U!

)ll-IC!V.-l
All-Hi

«

Ilerhsls u. Winterlcnrl
Wohnung, Vekpllegutth llaü It. Arzt

pr. Woche von ht. 60.—— ich.

»sanatorium
Zackental«

Oamphausem
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. les. 27.

leterstlokl im lliexengeliikge
(Bahnstalion)

für chronische innere Erkrankung-en, nen-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Znstände.
Diiitetische, Brunnen-u Entziehungskuren

Ftlr Erholungssuohenile. Winters ort.
Nach allen Errungenschaften der euzeit

eingerichtet Windgeschiitzte, nebel-

t"keje, nadelholzrciche Lage-. Seehöhe

450 m. Ganzes- .lalu« besucht Niiheres
Dr. med. Bat-tsch, dier Arzt da-
selbst odcr Atl m i n is t kutio n in

Berlin s.W., Höckern-tin Us.



Allgemeine Hugotellung
E fiir Linse-Bedarf »e-

lusstellungshalleam Zoolog.Garten
Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907

Es kommen zur Ansstellung-
Gruppe l. Mechanisehe zeit-

ersparentle Hilfsmittel.

Klasse 1. schreibmaschinen.
2. Rechen- und Addier-

maschinen.
. Vervielfältigungs-

a parate.
opiermaschinen.

. sprechmaschinen.
". Stenographier-
maschinen·

. Telephonapparate.
Gruppe Il.

Zuhehörteilekiir die in Gruppe I
benannten Klassen.

Klasse l. Parbbäncler.

,, 2. Kohlepapiere.
» Z. Vervielfältjgungsfar-

ben,Wachspa ier nnd
ähnliche Arti el.

» 4. schreibtnaschinew

Vervielfaltigungs- u.

Kopierpapiere·
,, 5. Walzen für sprech-

maschinen.

Gruppe lll.
Bären-Idol u. Buroausstattung.
Klasse l. schreibtische, Stühle,

Re istraturschränlce
un

ständer, Barrieren,
Abteilungswäncle, Te-

lephon-ellen, Tische,
schränke usw.

Kasten, Akt en-
«

Klasse 2. Beleuchtungsgegew
stände, Ventilatoren,
Linoleum, Teppiche,
Vorhänge, u. sonstige

Ausstattungsutensilien.
» s. Geldschräuke,

Kasseten.

Gruppe lV. Büroheäartsartiheh
Klasse l. Schreibutensilien.

» 2. Geschäftsbücher

» 2. Tinten und andere
chemische Produkte-

Gruppe v.

Technische Bürehilksmitteh

Gruppe Vl. Kartenregistratur,
statistih, Organisation.

Gruppe Vll. Bekorclerungs
mittel, Belileiclung.

Gruppe VIIL

Kollektiv-Ausstellungen.
Klasse I. Das kaufmännische

Büro.

« 2. Das technische Büro.

Gruppe IX.

stenographie. Handels-wissen-
schaft. Handelsschulwesem

Gruppe x.
Literatur filr das gesamte Aus-

stellungsgehiet.

Auskuhrljche Prospekte, Ausstellungspläne usw« versenuet

Der Arbeitsausschuss.

Ofsiziellee Ell-so: Berlin W l5,leaehimstlsalerstr. 45, Pertal l.) Tos. vI, eie4.

Für Juscrate verantwortliche Rob. Böniq. Druck von G. Betastein in Berlin·


